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wahrem Vergnügen übernimmt Ref . die
Anzeige dieses Meisterwerkes , worin derHr . Ver¬
fasser nicht mir alle seine Vorgänger in weiter
Perne zurückgelassen , sondern auch im streng¬
sten Sinne alles geleistet hat , was nur ein Ein¬
zelner leisten konnte . Hr . von Savigny machte
durch Herausgabe dieses Werkes nicht blofs dem
civilistischen Publicum , sondern überhaupt allen,
die für historische Untersuchungen Sinn und In¬
teresse haben , das angenehmste Geschenk . Je¬
nem , da sich auch hier wieder in der vollständi¬
gen und allseitigen Kenntnifs der Quellen , und
in der Art ihrer Behandlung der Verfasser des
Besitzes nicht verkennen läfst . Diesen , weil be¬
kanntlich die Untersuchungen über den Zustand
des Mittelalters unter die anziehendsten gehören,
da die Erkenntnifs des gegenwärtigen Zustandes
nur aus diesem Boden erwachsen kann.

Savigny 's vollständiges Werk beschränkt sich
auf das Mittelalter , als ein in sich geschlossenes
Ganzes und wird aus 2 von einander verschiede¬
nen Haupttheilen bestehen . Der erste (dem Ref.
vorliegende ) umfafst die 6 Jahrhunderte vor Irne•
rius , in welchen zwar die Portdauer des römi¬
schen Rechts in grofser Vollständigkeit nachge¬
wiesen werden kann , von wissenschaftlicher .Thä-
tigkeit . aber nur geringe Spuren Vorkommen.
Der zweyte (welcher folgen soll ) wird die 4 Jahr¬
hunderte seit lrnerius enthalten , und vorzugswei -.
se in Literär - Geschichte bestehen , weil in die¬
ser Periode die wissenschaftliche Verarbeitung
und Mittheilung durch Lehre und Schrift das
Ueberwiegende ist . Der erste Haupttheil zerfällt
weiter in 2 Bände , wovon der i . Untersuchungen

Zwölftes Heft.

anstellt , welche sich auf alle Völker beziehen,
denen die Herrschaft des West - Römischen Rei¬
ches zuliel , und worauf dann im 2 . die besondere
Rechtsgeschichte dieser einzelnen Völker und
Staaten gebaut wird . Jene gemeinsamen Puncte
sind : Rechtsquellen im Allgemeinen , Verfassung
und Unterricht . Da der erste und dritte , nicht
auch der zweyte Punct in allen früheren histori¬
schen Schriften über das römische Recht im Mit¬
telalter Vorkommen , so hatte sich der Auctor blofs
über die Aufnahme dieses zweyten zu rechtferti¬
gen . Diefs thut er auf eine einleuchtende über¬
zeugende Weise . Ging nähmlich , sagt er , mit
Zerstörung des westlichen Reiches das römische
Volk leiblich unter , so war für die Portdauer des
Rechts weder Bedürfnifs noch Möglichkeit vor.
handen : dieselbe Unmöglichen trat ein , wenn
die unterworfenen Römer ihre persönliche Frey-
heit , oder ihr gesammtes Eigenthum verlohren ,
indem auch dann kein Gegenstand für das fort¬
dauernde Recht übrig war . Ja selbst wenn Frey-
heit der Personen und Eigenthum nicht gänzlich
verlohren gingen , wenn , aber nur alle vorige
Verfassung vollkommen vernichtet wurde , so dafs
das öffentliche Leben der vorigen Zeit ganz auf¬
hörte , und die Besiegten den siegenden Völkern
vollkommen einverleibt wurden , selbst in diesem
Falle ist die Fortdauer des Rechts schwer zu glau¬
ben . Denn auch das Recht ist ein Stück des öf¬
fentlichen Lebens , mit allen übrigen Theilen des¬
selben vielfach verwachsen , bey deren plötzli¬
chen Untergange es auch wird absterben müssen.
Dazu kommt ein mehr äufserer Grund , dafs nähm¬
lich die lebendige Fortdauer des Rechts Anstal¬
ten zur Rechtspflege voraussetzt , und dafs gerade
in den germanischen Staaten auf römischem Bo¬
den eine Anwendung des vorigen Rechts ohne¬
römische Richter und Gerichte kaum denkbar ge¬
wesen wäre . Uebrigens beschäftigt sich der Hr„
Verf . , mit gänzlicher Ausschliefsung der gleich,
zeitigen Ereignisse im fortbestehenden orientali¬
schem Kaiserthume , blofs mit dein westlichen
Europa . Denn auf der einen Seite wäre ohne
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dies ® Ausschliefsung alle Einheit verschwunden ,
und auf der andern stimmt sie auch mit dem Ge¬
brauche der Civilisten überein , nach welchem
die Geschichte des Rechts unter Justinian und
seinen Nachfolgern mit der alt römischen Rechts¬
geschichte verknüpft zu werden pflegt . Ref . wird
nun wegen des beschränkten Raumes dieser Blät¬
ter eine gedrängte Darstellung des Inhalts bey-
der Bände , bisweilen mit den eignen Worten
des Verfs . liefern , und hier und da sein eignes
Urtheil beyfügen.

Nach einer vollständigen Angabe der wich¬
tigsten Quellen und Schi iftstellfer , welche Hr.
von Savigny  für das vorstehende Buch benützte,
werden die - Rechtsquellen im § . Jahrhunderte dar¬
gestellt ( l . Capitel ) . Denn die Staaten des Mittel¬
alters , in die sich das abendländische Kaiser¬
thum auflöste , weisen auch bey der Frage über
ihre Rechsquellen auf den Zustand jenes Reiches
vor seiner Auflösung zurück . Daher mufs vor al¬
lem die Gestalt bestimmt werden , welche das rö¬
mische Recht im 5 . Jahrhunderte unsrer Zeitrech¬
nung angenommen hatte , welche Untersuchung
der Hr . Verf . mit Recht wieder durch einen Blick
auf die frühere Geschichte vorbereitet . Vorzüg¬
lich interessant ist die angestellte Vergleichung
der vier Gesetzsammlungen , welche bald nach
Zertrümmerung des westlichen Reiches innerhalb
30 Jahren gemacht wurden . Sehr wichtig für
den Zweck des Werkes war es , die römische Ge¬
richtsverfassung im 5 . Jahrhunderte sowohl in Ita¬
lien , als in den Provinzen quellenmäfsig zu ent.
wickeln ( II . Cap . ) , weil von ihrer Entwicklung
die Beantwortung der Hauptfrage über die Fort,
dauer städtischer Verfassung im Mittelalter ab¬
hängt , Besonders gelungen scheinen dem Ref.
die Untersuchungen über die Jurisdiction der Du.
umvirn , und über die Quinquennalen . Die un¬
unterbrochene Fortdauer des römischen Rechts
in den germanischen Staaten auf römischem Bo¬
den beruht darauf , dafs die siegenden Völker
ihre Verfassung und Gesetzgebung den Besiegten
nicht aufdrangen , sondern dafs bevde Nationen
zwar örtlich vermischt , aber in Sitte und Recht
verschieden , zusammen lebten (III . Cap .) . In
der Regel lebte nähpilieh Jeder nach . dem Rechte
des Volkes , von welchem er durch seinen Vater
abstammte . Ausgenommen waren Ehefrauen , die
nach dem Rechte ihres Mannes , Geistliche , wel¬
che ( so wie die Kirche selbst ) nach römischem
Rechte lebten , bey manchen Völkern auch Frey¬
gelassene , Diese Ausnahmen wurden aber als Be¬
günstigung des Angenommenen betrachtet , nicht
als Verpflichtung , und es geschah häufig , dafs
er sich ihrer nicht bediente , sondern das ange-
bohrne Recht beybehielt . Ausgezeichnet sind
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die Erklärung des Ausdrucks : Lex Romana , und
die Interpretation eines lombardischen Gesetzes
von Liutprand (VI , 37 ) , und der berühmten Ver¬
ordnung Lothars 1. vom Jahre 824 . Aus dem
doppelten , damahls geltendem , Rechte ergibt
sich von selbst die Nothwendigkeit , theils die
germanische Gerichtsverfassung , theils die Ge¬
richtsverfassung der Römer seit der germanischen
Herrschaft in Betrachtung zu ziehen . Die Ein¬
richtung des Gerichtswesens in den germanischen
Staaten auf römischem Boden ( IV . Cap . ) kann
ganz und gar nicht verstanden werden , wenn
man nicht zuvor die ursprüngliche deutsche Ge¬
richtsverfassung entwickelt , und bey der Entwick¬
lung ( da urkundliche Nachrichten aus diesem frü¬
heren Zeiträume gänzlich mangeln ) mit unsrem
Verfasser dasjenige zum Grunde legt, , was sich,
bey allen verschiedenen germanischen Stämmen
seit ihrer Niederlassung gleichförmig findet . Das

“richtige Resultat ist dann folgendes : Die Nation
bestand aus der Gesammtheit der freyen Männer,
von welchen alle Gewalt , und alles Recht aus¬
ging , Die politische Einrichtung beruhte auf der
Eintheilung des Landes in Gauen , indem Ile
Freyen eines Gaues in einer engern politischen
Verbindung lebten . An der Spitze jedes Gaues
stand ein Graf , welcher im National - Kriege die
Freyen des Gaues anführte , und in den Gerich¬
ten den Vorsitz hatte ; unter ihm konnten Stell¬
vertreter sein Amt theilweise ausüben . In den
Gerichten aber hatte dieser Graf ', oder dessen
Stellvertreter nichts als den Vorsitz , keine Ent¬
scheidung . Sie lag in den Händen aller Freyen im
Gaue ; theils alle gemeinschaftlich , theils einige
derselben willkührlich aufgebothen , fanden und
wiesen das Recht . Dieses änderte sich um die
Zeit Carls des Grofsen dahin , dafs einzelne Freye
zu Urtheilern ( Richtern ) besonders erwählt wur¬
den , die nunmehr einen eignen Stand bildeten ;
darum hörten aber die übrigen Freyen nicht auf,
gleiches Recht im Gerichte zu haben , auch sie
halfen gelegentlich das Recht finden , wie in frü¬
herer Zeit , Bey dieser ganzen Materie tritt Hr.
Profefsor von Savigny in Mosers Fufsstapfen , füllt
aber mit grofsem Scharfsinne , so viel es nur im¬
mer die Dürftigkeit sicherer Quellen ^ erstattet .,
die Lücken aus , welche dieser übrig liefs . Streng
erwiesen ist die originelle Behauptung des Verf . ,
dafs die erwählten Schöffen ( Scabini ) keine ur¬
sprüngliche National - Einrichtung der Deutschen
seyn , und eben so richtig hat er die Bedeutung
der , in den historischen Denkmählern häufig
vorkommenden , Arimanen , und des Ausdrucks,
comes , als gleichgeltend mit Graf , aufgeklärt.
Uebrigens nimmt er selbst den Satz , dafs bey
den Longobarden keine Spur eines alten Adels
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forkomme , im II - Bande zurück , womit Ref . ganz
übereinstimmt . Dafs bey den Römern unter der
germanischen Oberherrschaft in Frankreich und
Italien die städtischen Gemeinden mit ihren Se¬
naten , ihren Duumvirn , oder Defensoren und ih¬
rer eignen Gerichtsbarkeit in der Regel fortdau¬
erten , und dafs sich daraus am Ende des eilften
Jahrhunderts der neue Zustand der Dinge entwi¬
ckelte (V . Cap . ) , hat der Hr . Verf . zur histori¬
schen Gewifsheit erhoben . Diese gelungene Un¬
tersuchung über die Fortdauer städtischer Verfas¬
sung im Mittelalter ist von desto höherer Wich¬
tigkeit , als erst dadurch die Fortdauer des römi¬
schen Rechts selbst in jener Periode über allen
Zweifel erhoben wird , wogegen bisher bey den
theils schwankenden , theils falschen Behauptun¬
gen über den ersten Satz noch immer Schwierig¬
keiten in Bezug auf den zweyten bleiben mufs-
ten . Auffallend wurde es seyn , wenn , wie Sa-
vigny  annimmt , ausnahmsweise gerade unter den
Griechen das vorzüglichste Stückstädtischer Frey-
heit , die Regierung durch selbst erwählte Obrig¬
keitenerloschen wäre ; allein geschichtliche Nach¬
richten hierüber sind erst aus der Periode der
päpstlichen Herrschaft vorhanden . Höchst merk¬
würdig , auch blofs in historischer Beziehung , ist
ferner die Erzählung unseres Auctors , wie die
weltliche Souveränität des Papstes entstanden sey,
Ihr Ursprung erscheint hier in einem ganz andern
Lichte , als bey manchen neueren Schriftstellern.
Eben so haben seine Ideen über das Schicksal
des Landeigenthums der Römer unter longobar-
discher Herrschaft , und über das Zeitalterund
Vaterland des Codex Utinensis den ganzen Bey-
fall des Ref . Was den Rechtsunterricht im frühe¬
ren Mittelalter betrifft ( VI . Cap .) , so können nir¬
gends eigene , abgesonderte Schulen angenom¬
men werden . Die wahre Mittheilung der Rechts¬
kunde geschah vielmehr auf praktischem Wege,
und stand theils mit den Schöffengerichten , und
städtischen Senaten , theils mit dem Notariate in
Verbindung . Doch gibt der im Forschen uner-
müdete Hr . Verf . im II . Bande mit allem Grunde
zu , dafs in manchen grammatischen Schulen rö¬
misches Recht zugleich mit den freyen Künsten
gelehrt wurde , weil sich die Quellen dieses Rechts
an alte Literatur anschliefsen . Solche Schulen
sind indessen noch immer von eigentlichen Rechts¬
schulen , worin da « Recht für sich , und von Ju¬
risten zu lehren ist , wesentlich verschieden . Be¬
sonders wichtig scheint Ref , dasjenige , was in
diesem Capitel über die Bedeutung der Worte:
Legis doctor , und judex gesagt wird.

Bey Darstellung der wirklichen Fortdauer
des römischen Rechts in den einzelnen neuen
Staaten hat .unser Auctor alle Nachrichten be»

nuzt , die sich immer benutzen lassen , und im:
Allgemeinen auf vier Classen zurückgeführt wer¬
den können . I . Gehören dahin die eigenthümli-
chen heuen Rechtsbücher , welche für die römi¬
schen Unterthanen mancher neuer Staaten abge-
fafst wurden . II , Di $ eigenen Gesetzbücher der
herrschenden germanischen Völkerstämme , inso¬
fern darin Sätze des römischen Rechts auf <renom-Ö
men sind . III . Die Urkunden und andere histo¬
rische Nachrichten von wirklichen Rechtsfällen ,
nähmlich von Verträgen , Testamenten , Urtheils-
sprüchen u . s . w . IV . Die Schriften über römi¬
sches Recht , deren Entstehung in diesen Zeitraum
fällt . Von Kenntnifs und Anwendung des römi¬
schen Rechts im burgundischen Reiche ( VII . Cap . )
finden sich blofs zweyerley Spuren : in der Samm¬
lung der burgundischen Gesetze , und in dem ei¬
genen Rechtsbuche der römischen Unterthanen
des burgundischen Königreiches , welches in den
Ausgaben den Nahmen Papianus führt , ln der
ersten Rücksicht ist sehr lehrreich , was der Hr.
Professor nach Canciani über die Entstehungsge¬
schichte jener Compilation bemerkt . In der zwey¬
ten Rücksicht wird zuerst die gewöhnliche Mei¬
nung über den Ursprung des sogenannten Eapian
durch neue Gründe verstärkt , und dann der Irr¬
thum über diesen Titel des Werkes vollständig
aufgeklärt . Mit Recht macht Hr . von Savigny bey
dieser Veranlassung auf die grofse Wichtigkeit
aufmerksam , welche das zuletzt gedachte Gesetz¬
buch für die römische Jurisprudenz hat . Auch
im westgothisehen Reiche ( VIII . Cap . ) findet man
keine andern sichern Spuren des gekannten und
angewandten römischen Rechts , als in den ein¬
heimischen Gesetzen , und in einem eigenen Rechts¬
buche der Römer . Alles , was über dieses Brevi -
ariurn gelehrt wird , ist eben so wahr , als inte¬
ressant ; nur zwey der aufgestellten Behauptun¬
gen wollen Ref . nicht ganz einleuchten , l . Dafs
keine Gothen bey Verfertigung desselben mitge¬
arbeitet hätten , und dafs Gojarich blofs dem Nah¬
men nach die Leitung dabey geführt hätte . Diefs
erhellt aus dem Commonitorium nicht , vielmehr
das Gegentheil , und wenigstens zur Verfassung
der Interpretation , in so weit dadurch der Text
nach neueren Gewohnheiten oder Gesetzen abge¬
ändert werden sollte , waren allerdings auch Go¬
then geeignet . 2 . Dafs wir diese westgothische
Sammlung , abgesehen von kleineren Lücken , voll¬
ständig besitzen sollen . Die entgegengesetzte,
von berühmten Schriftstellern vertheidigte , Mei¬
nung hat doch starke , nicht vollkommen wider¬
legte Gründe für sich , womit selbst dasjenige ei-
nigermafsen übereinstimmt , was der Hr . Verf,
II . B . S . 230 sagt . In Ansehung des westgothi-
söhen Gesetzbuches scheint Ref . die Behauptung

* 2



December 1816.1543

Savigny 's, dafs die Compilatoren bey den aufge-
nomtnenen Stücken des römischen Rechts allein
das ßreviarium , nicht das justinianische Recht,
benutzten , sehr gegründet , weil sie . zu der be¬
kannten Quellenarmuth jener Zeiten ganz pafst.
Von Bekanntschaft mit römischem Rechte im frän¬
kischen Reiche , und zwar vorzugsweise mildem
Breviarium , (IX . Cap .) sind dreyerley Spuren übrig:
3 . in den germanischen Gesetzen dieses Reiches,
und zwar theils in Völkergesetzen , nähmlich den
Bayerischen , Alemannischen , und Ripuarischen ,
theils in den Capitularien . 2 . in Urkunden von
wirklichen Processen ; und 3 . in Nachrichten vom
Studium des römischen Rechts , und in den Wer¬
ken von Schriftstellern über dasselbe . Sehr merk,
würdig ist hierbey die Vorstellung des Hrn . Verfs.
über den Plan , welchen Benedictus Levita bey
seinem Werke hatte , welches bisher allgemein
für eine wirkliche Capitularien - Sammlung galt.
Noch ein höheres Interesse hat aber dasjenige,
•was mit Rücksicht auf Petri exceptiones legum

.Romanarum , (welche diesem Buche angehängt
sind ) , über das Verhältnifs der gegenwärtig vor¬
handenen manuscripta vulgata der Pandecten zu
der florentinischen Handschrift angeführt wird.
In England (X . Cap .) hat sich ebenfalls nach
Vernichtung der römischen Weltherrschaft einige
Bekanntschaft mit dem römischen Rechte erhal¬
ten j allein die Spuren desselben sind so gering,
dafs sie sogar Seiden übersehen konnte . Jene
Bekanntschaft erhellt nähmlich einerseits aus den
vaterländischen Gesetzen , und andrerseits aus
den gelehrten Beschäftigungen mit römischem
Rechte , welche hier wieder in Verbindung mit
dem Studium der freyen Künste erscheinen . Dafs
aber dieses Recht seit der angelsächsischen Ero¬
berung auf ähnliche Weise wie in Frankreich ,
als Volksrecht fortgedauert habe , läfst sich kaum
annehmen ; vielmehr scheint der eigentümliche
sehr zerstörende Charakter der angelsächsischen
Eroberung das Gegentheil darzuthun . Im ostgo-
thischen Reiche ( XL Cap . ) bezeugen die Fortdau¬
er des römischen Rechts sowohl urkundliche
Nachrichten , die des Zusammenhangs wegen erst
im folgenden Capitel aufgeführt worden , als auch
das Edict des Theoderich. Bey letzterem sind,
nach der richtigen Bemerkung unseres gelehrten
Verfs ., , blofs römische Quellen benützt , freyiich
aber auf eine sehr rohe und unzusammenhängen-
de Art zu einem Ganzen verarbeitet worden . Als
Justlfiians Feldherrn Italien eroberten , erhielten
seine Sammlungen auch in dieser Provinz verbind-
liehe Kraft , und verdrängten Theodcrichts Edict.
n ie wirkliche Fortdauer des römisch - Justiniani¬
schen Rechts in Italien unter griechischer Herr¬
schaft ( XIL Cap .) wird erwiesen theils durch vie-
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le Urkunden , theils durch wissenschaftliche Ar¬
beiten über dieses Recht . Eine besondere Auf¬
merksamkeit sogar für denjenigen,welchem es blofs
um geltendes Recht zu thun ist , verdient der Unter¬
schied , den der Hr . Verf . nach JMarini zwischen,
subscriptio und superscriptio bey Testamenten
macht . Dagegen scheint dem Ref . die Interpre¬
tation der bekannten Stelle im dictatum de con-
siliariis ( Pag . 63 ) , worin die Auth . Quas actione«
vorkommt , oder verkommen soll , zwar sehr sinn¬
reich , aber etwas zu gekünstelt , und den Wor¬
ten : ut est relatuin , nicht ganz angemessen . Lie.
ber möchte er fast mit Biener zu einer Verfälschug
der Stelle seine Zuflucht nehmen . Auch unter
der päpstlichen Herrschaft , in so fern sie in die¬
se Periode gehört , dauerte das römische Recht
ununterbrochen fort . Gleichzeitige Denkmähler
lassen hierüber keinen Zweifel übrig ( XIII . Cap, ).
Zahlreicher 8 ind sie aber in Hinsicht auf das lom¬
bardische Reich , und beziehen sich hier gleich,
falls , wenigstens vorzüglich , auf Justinianisches
Recht ( XIV , Cap . ) , Dahin gehören die longo-
bardischen Gesetze , sehr viele Urkunden , und
einige wissenschaftlichen Arbeiten . Sehr scharf¬
sinnig wird gezeigt , dafs man sich in Ansehung
der Zahl der Zeugen , die bey einem letzten Wil¬
len zugezogen fverden müssen , genau nach den
römischen Vorschriften gerichtet habe , obachon
hierüber in den Urkunden eine grofse Ungleich¬
heit zu herrschen scheint . Ueber den sogenann¬
ten Brachjrlogus dessen Ausgaben , Handschriften
u . 8 . f . , hat noch Niemand so vollständige und
gründliche Notizen geliefert , als Hr . Prof , von
Savigny . Ref . wünscht , dafs sich die geäufsertc
Vermuthung , Irntrius, sey Urheber dieser Schrift,
bestästigen möge . Von den Zeugnissen über die
Erhaltung des römischen Rechts in einzelnen Län¬
dern hat der Verf . alles jenes ausgeschieden,
was einen Kirchlichen Ursprung hat , und diese
bis jetzt übergangenen Zeugnisse werden als ein
Ganzes besonders dargestellt ( XV . Cap .) . Dabey
wird also die Kirche alsein besonderer über ganz
Europa verbreiteter Staat betrachtet . Diese An.
sicht ist einmahl für das Mittelalter gewifs rich¬
tig . Für den Gegenstand des gegenwärtigen
Werkes insbesondere kommen aber noch zwey
Gründe hinzu , die Wahl der erwähnten Anord¬
nung zu unterstützen , j . Dafs die Kirche und
die Geistlichen nach römischem Rechte gerichtet
wurden , ohne Unterschied der Länder und der
Abstammung ; 2. dafs für mehrere unter den Rechts¬
sammlungen , die hier als Beweisqueilen gebraucht
werden , das Vaterland mit Sicherheit nicht aus-
zumitteln ist . Die Zeugnisse aus dem Clerus wer¬
den in zwey Classen eingetheilt , deren erste die
einzeln stehenden , und die zweyte die Rechts-
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Sammlungen begreift . Jedem Leser mufs in die¬
sem Capitel auffallen , dafs in den Sammlungen
des canonischen Rechts römische Stellen Vorkom¬
men , -welche sich in unseren bekannten Compi¬
lationen nicht finden . Gleich neu als wahrschein¬
lich ist dasjenige , was der Hr . Verf . über das
Verhältnifs der beyden Werke des heil . Ivo , der
Panormia und des Decretum , zu einander an¬
merkt . Refi wagt die Muthmafsung , ob nicht die
ungedruckte canonische Sammlung in 3 Abthei¬
lungen von einem unbekannten Auctor , welche
so viele Aehnlichkeit mit dem Decretum hat , eben¬
falls von Ivo herrühre?

Den Schlufs des II . Bandes macht ein dop¬
peltes Verzeichnifs der im Mittelalter bald wört¬
lich , bald nur 'dem Inhalte nach vorkommenden
Stellen des römischen Rechts , das erste nach
Ordnung der in diesem Bande zusammengestellten
Quellen aus dem Mittelalter , das zweyte nach Ord¬
nung der römischen Reichsquellen . Aus dieser ta¬
bellarischen Uebersicht ergibt sich unter andern
das Resultat , dafs sogar zuweilen eine Stelle aus der
Collatio legum Roman , et Mosaic . und der Consulta-
tio veteris Icti angeführt werde ; niemahl aber etwas
aus dem mittlern Theile der Digesten , welcher seit
den Glossatoren Infortiatum heifst , vorkomme.
Wer nur einen flüchtigen Blick auf diese doppel¬
te Arbeit wirft , wodurch die , im Buche selbst
enthaltenen , Daten nicht blofs klar vor Augen
gelegt , sondern auch ergänzt werden , dem kann
ihre eigenthümliche grofse Schwierigkeit gar
nicht entgehen , und er wirci das herculeum opus
des gelehrten Verf . selbst in dem Palle dankbar
anstaunen , als noch Ergänzungen und Berichti¬
gungen möglich und nothwendig seyn sollten.
Hr . von Savigny fordert zu solchen Nachträgen
ausdrücklich auf , und Ref . wünscht herzlich , dafs v
diese Aulforderung nicht fruchtlos bleiben möge.
Besonders miifste sich eine Nachlese dieser Art
bey der hiesigen an Handschriften so reichen
k . k . Hof - Bibliothek durch ergiebige Ausbeute
herrlich lohnen .'

Ref . endigt diese Anzeige mit der Bemer¬
kung , dafs auch der Verleger durch Correctheit
und Schönheit des Druckes den Verfafser und
sein Werk geehrt habe.3 *üf.

Staatswissenschaft.

Journal für Deutschland , historisch - politischen In¬
halts. Iler ausgegeben von Friedrich Buchholz .
Berlin bey Haude und Spener . l8l5 . Zweyter
Band . ( May — August ) 638 S . Dritter Band.
(September — December ) 532  S . gr . 8.
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Besondere Umstände verhinderten bis jetzt
die Fortsetzung der in den Nrn . 41 —4 $ des . vori¬
gen Jahrganges der W . A . L . Z . enthaltenen An¬
zeige dieser interessanten Zeitschrift , Wir hal¬
ten uns für verpflichtet , die Beurtheilung der
letzten acht Hefte des Journals für Deutschland
vom J . i8iä , des Zusammenhanges wegen nach¬
zutragen , bevor wir zur Anzeige des heurigen
Jahrganges übergehen . Wir können uns jedoch
hierbey umso kürzer fassen , da wir den eigen-
thiimlichen Geist der darin enthaltenen Aufsä¬
tze durch die weitläufige Entwicklung des In¬
halts der vier ersten Hefte hinlänglich darge-
than haben , und das Publicum durch den dieser
ausgezeichneten Zeitschrift auf eine wohlverdien¬
te Weise geschenkten Beyfall , über ihren Werth
abgesprochen hat.

Zweyter Band . Die historischen Untersuchun¬
gen über die Deutschen bilden den stehenden Ar¬
tikel in jedem Hefte des vorigen Jahrgangs . Wir
beziehen uns auf unser früher abgelegtes Urtheil
über die Vortrefflichkeit dieser Abhandlungen,
das durch den Gehalt dieser Fortsetzungen hin¬
länglich gerechtfertiget ist . Tn ihnen sucht der
Hr . Verf . die Frage zu beantworten , wie es ge¬
kommen sey , dafs die deutschen Volksstämme
während den Jahrhunderten ihres Daseyns und
Nebeneinanderlebens doch nie zur Einheit gelan¬
gen konnten , und worin die eigentlichen Ursa¬
chen liegen , dafs die von einzelnen kraftvollen
Fürsten , die an der Spitze der deutschen Völker
standen , mehrmahls wiederhohlten Versuche,
diese Stämme in ein Reich und zu einem politi¬
schen Ganzen zusammenzuschmelzen , jedesmahl
ohne Erfolg geblieben sind ? — Die Geschichte
der Deutschen bietet , dem Hrn . Verfr . mehr als
die Geschichte irgend eines anderen Volkes die
passendsten Belege für die Wahrheit seiner
scharfsinnigen Theorie über das innere Wesen
der bürgerlichen Gesellschaft dar . Darum be¬
gleiten einzelne Abschnitte dieser Geschichte die
politischen Abhandlungen , die deft Untersuchun¬
gen über den eigentlichen Organismus der Staa¬
ten und über die unveränderlichen Gesetze sei¬
ner Wesenheit und Ausbildung gewidmet sind.
Der zweyte Band umfafst die Perioden von Kai¬
ser Heinrich IV . bis auf den westphälischen Frie¬
den ; oder von dem Kuhninazionspuncte der theo-
kratischen 'Universalmonarchie , bis zu dem Unter¬
gänge derselben , oder dem Beginnen einer neu¬
en , nähmlich der kosmocratlschen oder mercanti-
lisclien , und der Ausbildung des gegenwärtigen
gesellschaftlichen Zustandes in Europa , Er ent¬
hält die Geschichte der päpstlichen Herrschaft
in ihrer allgemeinen Einwirkung auf die politi¬
sche Gestaltung und das Staatenleben von Euro«
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pa,und in ihrem besonderen Einflüsse auf Deutsch¬
land . Die Bemerkung , dafs der Verf . seinen in¬
teressanten Gegenstand auf eine vortreffliche Art
behandelt habe , wird von demjenigen Theile un¬
serer Leser willig zugestanden werden , welche
mit den früheren Schriften des Hrn . B . , beson¬
ders mit der im J . 1807 unter dem Titel : „Rom
und London ‘ ‘ erschienenen Abhandlung vertraut
Sind . Die damahls bekannt gemachten Ansich¬
ten sind durch die Erscheinungen der Gegenwart
gerechtfertiget . Sie sind wahr und unwiderleg¬
bar , denn sie sind das Resultat der Forschung
und Erkenntnifs der unveränderlichen .Naturge¬
setze , welche der physischen und moralischen
Ordnung der Dinge zum Grunde liegen , einer
richtigen  Erkenntnifs . die nur das Eigenthum we¬
niger Menschen ist . — Der Hr . Verfr . widerlegt
S . 3 die Behauptung , dafs mit Gregor VII , die
theokratische Universalmonarchie angefangen und
aufgehört habe . „ Die theokratische Universal-
monarchie beruhte ihrer Fortdauer nach gar nicht
darauf , dafs es immer einen Gregor VII . gab,
wohl aber darauf , dafs die Welt fortfuhr , ihre
Sache für eine heilige zu halten , und dafs sie
selbst ihre Organisatiönskraft behielt . Diese letz-
tere ist niemahls gehörig gewürdiget worden;
und doch übertraf die päbstliche Regierung die
übrigen Regierungen bey weitem . In ihr war
Einheit und Gesellschaftlichkeit auf das Innigste
mit einander verbunden . An ihrer Spitze stan . l
der Papst . Seine ersten Räthe waren die Kardi«
näle , deren Kollegium zusammengesetzt war aus
den vornehmsten und klügsten Geistlichen aller
europäischen Staaten . Durch das Daseyn eines
solchen Kollegiums wurde vor allen Dingen ver¬
hindert , dafs irgend eine Idee emporkommen
konnte , welche zu einem Widerspruch geführt
hätte , und indem auf diese Weise die Consequenz
gerettet war , mufsten die Verwaltungsgrundsätze
sich immer gleich bleiben , selbst wenn der Papst,
als Individuum genommen der schwächste und
karakterloseste Sterbliche war . Durch päpstli¬
che Legaten ging der Antrieb , welcher in Rom
gegeben wurde , auf die Erzbischöfe und Bischö¬
fe über , die gleichsam die Präfcfkten des Pab-
stes in allen den Reichen waren , welche die ein¬
zelnen Provinzen der grossen Theokrazie aus.
machten . Durch allenthalben verbreitete Mönchs,
orden war dafür gesorgt , dafs nicht leicht ein
Gedanke entstehen konnte , welcher der päpstli.
ehen Regierung unvortheilhaft gewesen wäre . In
einem solchen System ist die Autorität selbst
dann gesichert , wenn sie nicht durch die per¬
sönliche Stärke vertheidigt wird , oder vielmehr,
diese ist in dem System enthalten .“ •— Bey der
Entwicklung der Folgen , welche aus den Kreutz-
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zögen für den gesellschaftlichen Zustand ' in Eu¬
ropa hervorgingen , wird bemerkt : „ Wenn die
lange Dauer der Kreutzzüge auf Deutschlands po¬
litische ^ System nicht eben so zurück wirkte , wie
auf das des französischen Reichs $ so lag der
Grund darin , dafs die königliche Würde in
Deutschland weder erblich war , noch irgend ein
sicheres Fundament in einem gröfseren Domän
hatte . Die französischen Könige benützten die
Auswanderungen der grossen Vasallen zur Ver-
gröfserung ihres eigenen Domäns , und setzten
sich dadurch in den Stand , allmählig alle Vasal«
lendomänen mit den ihrigen zu vereinigen . Auf
diese Weise ging in Frankreich , nach langer
Schwäche , unter Ludwig dem Dicken und Lud¬
wig dem Jüngeren durch die Einsicht des Abts
Suger von St . Denis eine Einheit hervor , welche
dieses Reich zuerst berechtigte , der päpstlichen
Autorität Schranken zu setzen, “ — Den Eingang
zur Geschichte Deutschlands unter den Kaisern
aus dem Hause Hohenstaufen macht die Beantwor«
tung der Frage : Worauf der Unterschied der
geistlichen und weltlichen Macht beruhe , und
ob es möglich sey , beyde so mit einander - zu
verbinden , dafs sie harmonisch wirken ? — Der
Verfr . geht hierbey genetisch zu Werke , indem
er zeigt , wie dieser Unterschied zum Vorschein
gekommen ist . — In dem Mangel einer richtigen
Ansicht von dem Unterschiede des reingöttlichen
von dem reinmenschlichen Gesetze , der Religion
von dem Kirchenthume , weiche beyde im il . und
12 . Jahrhunderte noch zu sehr in einander flös¬
sen , lag der Grund zu dem furchtbaren Streite,
der sich mit dem gänzlichen Untergange des ho-
henstaufischen Hauses endigte . Ohnmächtig wa¬
ren die Versuche dieser Fürsten , die päpstliche
Autorität zu beschränken , denn unnütz ward ih¬
re Heldenkraft gegen eine Gewalt verschwendet,
die das Product des ganzen gesellschaftlichen Zu¬
standes von Europa war , und ihr unerschütterli¬
ches Fundament in der öffentlichen Meinung , und
in der mangelhaften Gesetzgebung und Verfas¬
sung der Staaten hatte , welcher durch die zweck¬
widrigen Bemühungen der , zwar energischen,
aber über ihre eigentliche Bestimmung im Dun¬
keln handelnden Hohenstaufen nicht abzuhelfen
war . — Die durch Friedrich I . bewirkte Thei-
lung der weitläufigen Besitzungen des geächteten
Heinrichs des Löwen , und Dotirung so vieler
Erzbischöfe , Bischöfe , Fürsten , Grafen u , s . w,
mit einzelnen Parceilen des Herzogthums Sach¬
sen , kann als eine Hauptursache angesehen wer¬
den , wodurch die Schwäche Deutschlands , und
seine Unfähigkeit zur Einheit der getheilten Kräf¬
te zu gelangen , verewigt wurden . „ Wundern
darf inan sich nicht darüber , dafs in einem Bei*
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che , wie das Deutsche jener Zeit, , so etwas Vor¬
gehen konnte ; was man aber bedauern möchte,
ist , dafs die Fundamente der königlichen Macht
und einer durch sie bewirkten Einheit immer bey-
nahe in eben dem Augenblicke für Deutschland
zerstört wurden , wo sie so eben geworfen waren.
Es war gewifs ein Unglück , nicht für die deut¬
schen Fürsten und die durch sie gebildete Viel¬
herrschaft , wohl aber für Deutschland und im
Widerschlage für ganz Europa , dafs das säch¬
sisch - bayerische Haus von seiner Höhe herabge¬
worfen wurde ; denn wenn das deutsche König¬
thum auf ein so bedeutendes Domän , wie das die¬
ses Hauses war , gegründet worden wäre , so wür¬
de es durch seine blofse Lage hingereicht haben,
Deutschland zu einer bleibenden Einheit zu ver¬
helfen .“ — Die Darstellung des Zustandes in
Deutschland und der europäischen Welt zur
Zeit Friedrichs II . und des sogenannten Interreg¬
nums , dem die Wahl Rudolphs von Habsburg
ein Ende machte , ist vorzüglich gelungen , so
wie die S . i 5 i u . f . verkommende Entwicklung
der Idee , welche dem Ausdrucke heiliges römi¬
sches Reich deutscher JSazion zum Grunde lag , zu
deren Realisirung Deutschland weder durch sei¬
ne Lage , noch durch seine inneren Verhältnisse
geeignet war ; die Betrachtung über die während
den Bürgerkriegen und fortdauernden Streitig¬
keiten mit dem römischen Hofe hervorgegange-
nen Veränderungen in der -deutschen Verfassung,
durch die Verwandlung der Lehen in ein Eigen¬
thum , und durch den Uebergang dör Kaiserwahl,
welche ursprünglich das Recht aller Reichsmini¬
sterialen ohne Ausnahme war , anfangs auf die
gröfseren , in der Mitte des i 3 . Jahrhunderts auf
die sieben , und im Grunde auf einen einzigen
Fürsten , nähmlich den Reichserzkanzler . — Der
Hr . Verf . scheint es sich zur besonderen Angele¬
genheit gemacht zu haben , die von den Zeitge¬
nossen und den meisten Geschichtsschreibern
verkannten und entstellten Charaktere der Ver¬
gangenheit , durch die unbefangene Darstellung
der Zeit .und der Verhältnisse , in denen sie wirk¬
sam waren , zu rechtfertigen . Hierher gehören
die Bemerkungen über Ottokar von Böhmen S.
l 5 B , über Kaiser Albrecht I . S . 171 , über die Re¬
gierungen Wenzels , Ruprechts von der Pfalz,
Siegismunds und Friedrich III . , S . 189 und 333 ,
dann über den Papst Alexander VI . S . 347 . — Die
Rückwirkung der Kreutzzüge auf den gesellschaft¬
lichen Zustand von Europa ; das allmählige Er.
wachen des Protestantismus gegen die Autorität
der Päpste ; der Einflufs des Handels auf das in
Deutschland herrschende Territorial - System ;
das erste Entstehen organischer Gesetze und die
Ausbildung von besseren Verfassungen im i4ten

Jahrhunderte ; der Werth der goldenen Bulle,
dieser so häufig gepriesenen magna charta der
Deutschen , die das Kaiserwahlrecht unwiderruf¬
lich den Fürsten jener Länder beylegte , welche
seitdem Churfürstenthümer genannt wurden , die
Theilung derselben ve < both , und in Anse hbng
ihrer , so weit sie erblich waren , das Erstgeburts¬
recht und die Erbfolge auch in der Agnat 'enlinie
einführte , durch deren Abfassung Carl IV . be¬
wies , dafs er zwar einen ziemlich deutlichen Be¬
griff von den Vorzügen der Einheit hatte , aber
über die Mittel , sie zu bewirken nicht im Rei¬
nen war ; — die Erscheinung » dafs .mit dem Ver¬
fall der kaiserlichen Macht auch jene d ^ s Papst¬
thums zu Grabe ging .; —- wie viel hierzu die drey
grossen Erfindungen des Schiefspulvers , desCom-
passes und der Buchdruckerkunst beygetragen —
diese und mehrere Gegenstände liefern jden Stoff
zu den anziehenden ^ Gemählden , welche die von
S . 166 — 169 fortlaufenden Abschnitte bilden , —
„Wie das ganze Papstthum von jeher in der Schwä¬
che des politischen Systems gegründet war , so
mufste es so lange darin gegründet b,l.e.iben bis
diese Schwäche , verschwunden war . Weder aus
derGewalt , welche die Kaiser des Hohenstaufischen
Hauses ausübten , noch aus der Li9t , womit die Kö¬
nige von Frankreich die Päpste bekämpften , noch
endlich aus den Bestimmungen der Concilien,
dieser Generalstaaten der theokratischen Univer¬
salmonarchien , ist der Sturz des Papstthums her¬
vorgegangen ; wohl aber aus den grofßen Erfin¬
dungen , welche den drey letzten Jahrhunderten
einen Charakter gegeben haben , der sie vor al¬
len früheren auszeichnet , und sich im Verlaufe
der Zeit nur vollständiger entwickeln kann, “ —
Der gescheiterte Entwurf des Kanzlers Schlick  un¬
ter Albrecht II . Deutschland in sechs Kreise zu
theilen , veranlafst die S . 329 vorkommende Betrach¬
tung , welche wir uns nicht enthalten können hier
wörtlich anzuführen : „Endlich hatte man in
Deutschland eingesehen , dafs eine gute Territo¬
rial Abtheilung die beste Grundlage für die rich¬
tige Organisazion der Regierung ist . Ich sage :
eine gute Territorial - Abtheilung , und verstehe
darunter eine solche , welche der Autorität desje¬
nigen , der an der Spitze des Ganzen steht , kei¬
nen Abbruch fhut . Sind die Theile ällzugrofis,
so ist diese Autorität gefährdet durch die Macht
derer , die , es sey unter welchem Titel es wolle,
diesen Theilen als erste Vollziehungsagenten vor¬
stehen ; sind sie hingegen allzu klein , so werfen
die Vollziehungsagenten nicht Glanz genug auf
den Depositär der Einheit zurück . Es scheint
aber , als wenn das Problem , das richtige Mit¬
tel zwischen dem Alleugrofsen und dem Allzu«
kleinen zu finden , bisher die Köpfe noch all zu
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■wenig beschäftigt hätte , als dafs in dieser Hin¬
sicht nicht die manigfaltigsten Fehler hätten be¬
gangen werden müssen . Der biofsen Theorie
nach mufs Gesetzgebung und Vollziehung der Ge¬
setze in demjenigen Reiche am besten gesichert
seyn , welches , gesondert in eine fe &tbestimmte
Zahl nicht allzu grofser , aber auch nicht allzu-
kleiner Theile , der Gesetzgebung durch die Na-
zi ’onal - Repräsentazion j der Vollziehung durch
die Stellvertreter der Macht zu Hülfe kommt,
Zwey Dinge gehören zum Wesen der Regierung,
nähmlich Wille und Kraft ; aber diese beyden
Dinge wollen so geordnet seyn , dafs sie einan¬
der nicht hinderlich werden ; und wenn die Her¬
vorbringung des Willens eine Theilnahme der
Nazion voraussetzt , damit er wirklich Nazional-
Wille werde ; so setzt die Vollziehung des Wil¬
lens eine Unterordnung voraus , die sich nicht
einfallen lasse , aus der angewiesenen Bahn zu
weichen . Wollte man diefs noch weiter verfol¬
gen , so würde man ganz unfehlbar die Entde¬
ckung machen , dafs der Regierung die ersten
Naturgesetze zum Grunde liegen müssen , nähm¬
lich die der Centripetai - und Centrifugalkraft , so
dafs nur diejenige Regierung einen bleibenden
Werth hat , in deren Organisazion beyde Kräfte
auf das Innigste mit einander verbunden sind.
Wo das nicht der Fall ist , da kann es nie an
Unordnungen fehlen ; und wenn man glaubt , die
gebiethende Persönlichkeit des Regenten vermö¬
ge eine gute Verfassung zu ersetzen ; so ist die¬
ser Irrthum um so auffallender , da jede Persön¬
lichkeit eines Regenten nur auf dem künstlichen
Wege d . h , auf dem einer mehr oder weniger gu¬
ten Verfassung , gebiethend gemacht werden
kann, “ — Des Verfs . politisches Glaubensbe¬
kenntnis geht aus den von S . 343 — 3^ 3 fortlau¬
fenden Betrachtungen über das System des Gleich¬
gewichtes deutlich hervor . , ,So wie die Autori¬
tät der Päbste , welche von dem Schicksal keinen
anderen Auftrag gehabt zu haben scheinen , als
Europa durch das Kirchenthum mit sich selbst in
Zusammenhang zu setzen , versohwand , suchte
man wenigstens das zu retten , was sie als vor¬
züglichstes Mittel gebraucht hatten , jene Autori¬
tät zu bewahren ; nähmlich Verhinderung einer
überwiegenden Macht, Hieraus entwickelte sich
in der Folge das System der Gegengewichte , wel¬
ches von Grofsbritannien mit so grofsem Erfolge
für die Vermehrung seiner eigenen Macht benützt
worden ist , unter der Benennung eines Gleichge¬

wichts der politischen Macht .“ — „ Was Gleich,
gewicht ist , oder vielmehr , was dieser Idee zum
Grunde liegt , ist von jeher bey weitem weniger
untersucht worden , als vielleicht zu wünschen
wäre . Auffallend dabey ist besonders das , dafs,
während alle Mächte nichts weiter zu lieben vor.
geben,
einzige istÖ

als das Gleichgewicht , unter ihnen keine
welche nicht nach Uibtrgewicht mit

einer Nothwendigkeit strebte , über welche sie
sich nicht zum Meister machen kann ; schon defs-
halb nicht , weil es ihre erste Pflicht ist , sich
selbst nicht ’ zu vernachlässigen . Daher denn die
Erscheinung , dafs das politische Gleichgewicht
dem babylonischen Thurme gleicht , welcher nie
zu Stande kommen kann . Kaum festgestellt , hebt
es sieh wieder auf , und Mifstrauen , Befürchtun¬
gen aller Art , ja selbst die europäischen Staats,
ge setze , so fern die Rechte der Dynastieen durch
sie bestimmt werden , wirken unaufhörlich dahin
das Gleichgewicht in eine schwankende Bewe¬
gung umzuschaffen oder den Krieg unsterblich zu
machen . “ — Was der Verf . . über den Charakter
Luthers  über den Zusammenhang der Reformazi-
on mit der ständischen Verfassung jener Zeiten,
über den Jesuitenorden , seine Prinzipien , sein
Wirken , seinen Untergang und Wiederaufleben in
unserer Zeit ; über das Zeitalter Max I . und Karl'
V . , über die europäische . Republik Heinrich IV.
und das tridentinische Konzilium ; über die Ur¬
sachen des Ausbruches des 3ojährigen Krieges;
endlich über die Folgen und den Werth des
Westphälischen Friedens bis zur S . 53 q auf eine
eben so gründliche als anziehende Art entwickelt ,
können wir blofs vorübergehend anführen . Wir
können die Anzeige dieser trefflichen Gemählde
nicht beschliefsen , ohne dem Verfasser für die
unpartheyische Ehrenrettung so vieler wahrhaft
grofser , von den Zeitgenossen und spätem Ge¬
schichtschreibern verkannten und entstellten
Männer unsern Beyfall zu zollen . Niemand wird,
wenn er anders nicht von Vorurtheilen befangen
ist , die S . 5o5 u . f , vorkommende Rechtfertigung
Machiavell ’s durchlesen , ohne * dem Verf . voll¬
kommen beyzustimmen , welche Kränkungen den
Manen diese » vorzüglichen Mannes dadurch zu
Theil geworden sind , „ dafs man ein ausgezeich¬
net hinterlistiges Betragen noch bis auf den heu¬
tigen Tag durch Macchiavellismus bezeichnet,
und so einen grundehrlichen Wahrheitsforscher
zu einem Schurken stempelt .“ —

(Die Fortsetzung folgt . ')
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Staats Wissenschaft.

Journal für Deutschland , historisch - politischen In¬
halts,  Herausgegeben von Friedrich Buchholz,

/ . Berlin bey Haude und Spener . i8l5 . Zweyter
Band . ( May — August ) 638 S . . Dritter Band,
(September — December ) 532  S . gr . 8-

( Fortsetzung „)

apoleons Reise von Fontainebleau nach Frejus,
(S.  49 — 84) Ein Auszug aus dem Berichte eines
der Commissarien der verbündeten Mächte , wahr¬
scheinlich des Grafen Truch &es . Der Inhalt die¬

ses Aufsatzes ist unsernLesern aus den mittlerwei¬
le erschienenen vollständigem Bemerkungen über
diese Reise , so wie die

Letzten Auftritte des spanisch - französischen
Krieges , und Theilnahme der Hoyalisten an densel¬
ben (S . 85— 121 und igg — 22a) aus Beauchamps
Geschichte des Feldzuges von 1814  hinlänglich
bekannt.

Von den Ideen , welche den verschiedenen Ab¬
teilungen der National Repräsentation in Kammern
zum Grunde gelegt werden können. (S, . i22 — J53)
Dieser Aufsatz enthält die Entwicklung der Mit¬
tel , durch welche die Bestimmung der National-
Repräsentation erreicht werden kann ; ob diesel-
ben dadurch schon gegeben sind , dafs eine dop¬
pelte Kammer , nach dem Beyspiele Englands,
geschaffen wird , und ob es überhaupt nur mög-
lieh sey , dieses Muster auf eine politische Schö¬
pfung des lg . Jahrhunderts anzuwenden ? —
„Nicht dadurch erhält man eine National - Reprä¬
sentation , dafs man eine gröfsere oder geringere
Anzahl von Abgeordneten vereinigt , welche zu¬
sammen den Auftrag haben , bey der Bildung der
Gesetze zu concurriren , wohl aber dadurch ,
dafs diese Abgeordneten Männer sind , welche
die Kunst verstehen , die Gesetze den Bedürfnis¬
sen so anzupassen , dafs es zwischen beyden nie
zum Bruch kommen kann , der heroische Mittel

Zwölftes Heft..

WV.

nothig macht * Also nicht nach dem , was von
einer National - Repräsentation in dem einen oder
dem anderen Reiche da gewesen ist , oder noch
da ist , noch weniger nach den Wirkungen , die
bis jetzt von ihr ausgegangen sind , mufs über
ihre Nützlichkeit oder ünnützlichkeit geurtheilt
werden ; wohl aber nach den ewigen Principien,
welche sie in sich schliefst , und nach dem , was
sie werden und was sie leisten kann , wenn sie
gehörig in Thätigkeit gesetzt wird . Nichts ist
daher in Beziehung auf sie wichtiger , als die
Wahl . “ — Und die erste Bedingung ihrer Exi¬
stenz und ihres Gedeihens : die Freyheit der
Presse und die Oeffentlichkeit der Verhandlun¬
gen . Der Verf . beweiset aus dem Wesen und
dem Charakter der Regierung , nähmlich der Ein.
heit -und Gesellschaftlichkeit , und den verschie¬
denen Arten der Gesetze , die . Nothwendigkeit
von drey Col -legien , in welche die N . R . zerfal¬
len inufs . Dem einem Collegium liegt die Soci-
alisirung der souveränenNNillen , welche sich auf
die O-rganisazion der Regierung beziehen , und
wenn sie dem allgemeinen Interesse gemäfs sind ,
souveräne Gesetze werden ;, dem zweyten die So-
ciaiisirung der bürgerlichen  Willen , welche auf
das Verhäitnifs der Bürger unter sich Einflufs ha¬
ben ; dem dritten die Socialisirung der Tractaten
ob , welche auf das Verhäitnifs des Staates zu an¬
dern benachbarten Staaten einfliefsen ..

Sendschreiben an Napoleon Buonaparte abge-
fafst von Joseph Rey , Tribunals Präsidenten von
Rumilly, (S . 223 ’— 236)

Herrn von Chateaubriant’s Bericht an den Kö¬
nig über den Zustand von Frankreich. (S . 237 —28q)
ist , so wie das am 1.4 . April lSlä , aus Gent er¬
lassene

Manifest des Königs von Frankreich an die
französische Nation (S . 2g0—3.02.) . aus öffentlichen
Blättern bekannt.

Uiber den Unterschied der Landstandscjiaft und
National - Repräsentation. (S . 303 — 3.26) .* Dieser
Unterschied wird schon durch die in der Benen¬
nung enthaltenen Objecte , der Vertretung , Land
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und Nation „ bezeichnet . Der Gegenstand , auf
welchen sich die Thätigkeit der N . R . bezieht,
ist nicht wie bey der Landstandschaft , das Land ,
das Territorium , sondern die Gesammtheit der ge¬
sellschaftlich wirkenden Kräfte , Nation oder
Volk genannt.

Einen zweiten Unterschied bildet die Art
der Concurrenz bey der Gesetzgebung . Wenn
bey der Landstandschaft alles auf Privilegien hin¬
ausläuft , und jede an der Gesetzgebung theil-
nehmende Corporation es nur darauf anlegen
kann , alle Vortheile des gesellschaftlichen Ver¬
eins in sich zu concent 'riren : so ist die Angele¬

genheit der National - Repr . , nur gemeinnützliche
Gesetze an den Tag zu fördern . - Endlich beruht
das Landstandschaftswesen auf keiner Wahl ,
während die Wahl die Bedingung des Daseyns
einer N, R . ist ; und so wie bey der Landstand¬
schaft die Entgegengesetztheit von Adel und Bür¬
gerstand sogar nothwendig wird , um den Corpo-
rationsgeist emporzuhalten : so ist bey der N . R.
die Ausgleichung dieser Entgegengesetztheit
Hauptbedingurig , indem nur Staatsbürger , nicht
Corporalions - Genossen , Urheber von wahrhaft
guten Gesetzen werden können.

Cola di Rienzo. (S . 374—4^ un<^ 54° —564)
die biographische Skizze eines Italieners , der
um die Mitte des 14 . Jahrhunderts , zur Zeit , als
die Päpste ihren Wohnsitz nach Avignon verlegt
hatten , den Versuch machte , die längst entflo¬
henen Verhältnifse des alten Roms zurückzufüh¬
ren , und ein Opfer dieses Versuchs wurden Die
Parallele ist glücklich gewählt worden , um in
Voraus auf den Awsgang der am 20 . März v . J-
begonnenen Begebenheiten in Frankreich aufmerk¬
samer zu machen.

Vorschlag zur Errichtung einiger deutschen,
literarischen Barbaresken - Staaten . Von G. (S . 4i 4
—4 ^ 7 ) Dieser Aufsatz scheint mit der später un¬
ten S . 58 1 -—620 vorkommenden , und im dritten
Bande fortgesetzten Geschichte des Büchernach-
drucks von demselben Verfasser , nähmlich dem
Hrn . Georgius herzurühren . Die Satyre dürfte
eher , als die sorgfältige Abwägung von Gründen
und Gegengründen zum Ziele , d . i . zu der von
allen Freunden der Literatur gewünschten Ver¬
bannung des vorzüglich in Süddeutschland über
Hand genommenen Unwesens , führen . Die bis¬
her als Gegner des Büchernachdrucks aufgetrete¬
nen Stimmführer unserer mifshandelten Literatur
haben in der zu streng juridischen Behandlung
ihres Gegenstandes zu viele Blöfsen gegeben , al 9
dafs sie nicht von den gewandten Vertheidigern
des Gegentheils hätten widerlegt werden können.
Die in einigen öffentlichen Blättern enthaltenen
derben Ausfälle gegen einzelne Koryphäen des

Gewerbes werden eben so wenig einen Erfolg
haben . Leicht trösten sich diese Herrn für den
neuen Zuwachs an Titeln , mit dem Gewinne , den
sie ruhig unter dem Schutze oder der Convenienz
der Landesgesetze erhaschen , und unangefoch¬
ten geniefsen . DasUebelhat leider ! eine tiefere
Basis ; und diese ist das Object , gegen das die
Pfeile der Verfechter der gerechten Sache gerich¬
tet werden müssen . Uebrigens gehört unstreitig
jede Abhandlung über die Recht - oder Wider¬
rechtlichkeit , Zweck - oder Unzweckmässigkeit
des Büchernachdrucks mit in die Reihe der Er¬
scheinungen , welche unserm aufgeklärten Jahr¬
hunderte zur ganz besondern Ehre , gereichen.

tJeher europäisches Gleichgewicht und Uni¬
versalmonarchie , (S. 458 —4^ 2) Des Verf . An¬
sichten über den erstem Gegenstand haben wir
bereits oben angeführt . Unter der Universal - Mo*
narchie wird hier jene allgemeine Regierung ver¬
standen , welche die verschiedenen Staaten in
Einheit und Harmonie erhält . Diese Ansicht ist
mit dem gewöhnlichen Begriffe , den man mit dem
Worte Universalmonarchie verbindet , wenn man
sich unter derselben eine überwiegende Territo¬
rial • Macht denkt , in offenbarem Widerspru¬
che . , ,Zu dem Wesen der LT. M . , sagt der Verf,
S . 5o3 . , gehört unter andern auch das , dafs sie
den allzu grofsen Umfang der Reiche hindert,
und eine blofse Territorial - Macht für gar keine
hält . Diefs ist das , was man zu allen Zeiten
verkannt hat ; zugleich aber vielleicht auch das,
was der wahren U . M . Daseyn gibt und er¬
hält . Man will sie nicht ; und doch kann man
ihrer nicht entbehren . So lange die Päpste die
Universal - Monarchen von Europa waren , be¬
trachtete sie Niemand in diesem Lichte ; und als
ihre grofse Rolle ausgespielt war , und eine neue
an die Stelle der theokratischen trat , verblen¬
dete man sich auch gegen diese , niemahls erwä¬
gend , dafs das , wogegen man unter der Benen¬
nung von Universal Monarchie ankämpft , — ich
meine den gröfsem Territorial - Umfang des einen
oder des anderen Reichs t  immer nur dann zum
Vorschein trittwenn  die Wirksamkeit der wah¬
ren Universal - Monarchie nachiäfst .“ —

Bruchstücke aus einem historisch - medicini-
schen Berichte über die Armeen , welche 181 3 und
l8l4 an der Nieder - Elbe gefochten haben. (S . 488
—494 und 565 — 5 80) Ein vortrefflicher Aufsatz,
welcher sowohl über die kriegerischen Begeben¬
heiten an der Nieder - Elbe , als über die Verfas¬
sung des Militär - Sanitäts - Wesens bey den fran¬
zösischen und verbündeten Heerrn yiele Aufklä¬
rung verschafft . Die auf dem Resultate der ge¬
sammelten Daten gestützten Bemerkungen des
Verf . dürf ten für diejenigen von besonderer Wich-
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tigkeit seyn , welche die Administration des Mili¬
tär - Medicinai - Wesens zu leiten haben.

Von den Ursachen der wahrscheinlich schnellen
Beendigung des gegenwärtigen Krieges. ( S . 621 —
63$) Geschrieben nach der Schlacht von Belle
Alliance , aber vor dem letzten Pariser Frieden.
Wir heben zur Charakteristik dieses merkwürdig
gen Aufsatzes nur die folgende Schlufsstelle aus:
„So lange Frankreichs Verfassung nicht alle die
Verbesserungen erhalten hat, ' deren sie bedarf,
und so lange das übrige Europa in dieser Hin¬
sicht nicht in einem natürlichen Gleichgewichte
mit Frankreich steht , kann an keinen Frieden
von längerer Dauer gedacht werden . Mehr als
jemahls sind die Kriege in Europa zu Constituti¬
onskriegen '' geworden ; und indem das Jahrhun¬
dert , worin wir leben , ganz offenbar mit einer
neuen Geburt , die eine rein - politische zu werden
verspricht , schwanger geht , kommt es vorzüg¬
lich darauf an , diefs zu erkennen , und dem Jahr¬
hunderte zu Hülfe zu kommen 5 nicht durch
Schlachten und Siege , welche nur vorübergehen¬
de und partielle Vortheile gewähren , wohl aber
durch Erkennung dessen , was diesem Kriegsge-
türnmel zum Grunde liegt , und die Welt in einer
unnatürlichen Spannung erhält . “ —

(Der Beschluss folgt .)

Völkerkunde.

Les Eedouins ou Grabes du ddsert . Ouvrage pub -
lid d?apres les notes inedites de Dom Raphael ,
sur les moeurs , usages , lois , coutumes civiles et
religieuses de ces peuples . Par T, J. Mayeux ; et
orne de 24 Jigures dessindes par F . Massard . Pa•
ris , Ferra jeune libraire , rue des Grands Augu¬
stins , JSros23 1816 , 3 Bändchen von 238 , i65
und 219 Seiten.

Diese drey Bändchen erscheinen zwar im sel¬
ben Formate und nach demselben Principe als
die in diesen Blättern angezeigten Gemähldevon
der Turkey , Aegypten , Spanien , China , Rufsland,
lllyrien und Indien , aber von einem anderen Ver¬
fasser , von einem anderen Verleger , und wir se¬
tzen mit grossem Vergnügen hinzu , von weit grö-
fserem Gehalte und Werthe , so von aufsen als
von innen . Die Kupfer , weniger zahlreich als in
den obenangeführten Werken , sind dafür um so
trefflicher gearbeitet , und durch die glückliche
Idee die Gestalten immer handelnd vorzustellen
und zu gruppiren , athmen sie nebst Wahrheit
auch Leben , das in Zeichnungen von Trachten

fast nirgends anzutreffen ist . Das Titelkupfer
JSomades d*\Alexandrie ein Beduine mit Weib und
Kind und einem beladenen Esel ist entweder nach
einem guten Gemählde von der Flucht nach ' Ae¬
gypten gruppirt , oder würde wenigstens als sol¬
ches ansgeführt , gute Wirkung machen ». Des
Herausgebersund des Kupferstechern Nahmen sind
die der zwey ausgezeichneten Zöglinge des Taub¬
stummeninstitutes zu Paris , deren sinn - und geist¬
reiche Einfälle öfters in öffentlichen Blättern er¬
wähnt worden sind . Der Verfasser dieser Bruch¬
stücke und Erzähler der eingemischten Anekdo¬
ten ist Don Raphael , ein in Aegypten geborner
Maronite , welcher während der Gegenwart der
französischen Armee zu Kairo die Proclamationen
dollmetschte , wohl auch Briefe der Scheiche,
von Fourier oder Anderen französisch verfafst
ins Arabische übersetzte , wo dann in dem Moni¬
teur von Kairo und Paris die Uebersetzung , fürs
Original und das Original für die üebersetzung
ausgegeben ward . Beym Abzüge der Franzosen,
folgte er denselben nach Frankreichwo er als
Professor der arabischen Volkssprache ( des Vui-
gardialekts ) bey der orientalischen Schule an
der Bibliothek zu Paris angestellt ward , und so
viel dem Rec . bekannt ist , dermahlen von dem
Präsidenten des Rittervereins zur Aufhebung der
Sklaverey zur arabischen Correspondenz verwen¬
det wird . Rec . glaubt daher , dafs wenn es in
der Vorrede heifst : et Von jugera par la descrip -
tion des moeurs et coutumes des Arabes errans,
s 'il est a regretter , qa ’il ait quitte la France sans
avoir mis entierement son projet a exdcution , die¬
ses nur von einer vorübergehenden Commissions¬
reise zu verstehen sey . Wenn die in diesen drey
Bändchen gelieferten neuen Beyträge zur Kennt-
nifs der Beduinen , ihrer Stämme , Sekten , Trach¬
ten u . s . w . , durch die aus dem Leben mit dem
Volke geschöpfte Kenntnifs und Ansicht den un¬
bestreitbaren Vorzug der Wahrheit und Origina¬
lität an der Stirne tragen,wenn belesene und ge¬
reiste Orientalisten hier selbst nach wiedernohl-
ter Durchlesung von d ' Arvieux und JSiebuhr , und
nach einigem Aufenthalte in Syrien und Aegypten
dennoch neue und unbekannte Notizen über ara¬
bische Stämme und Sitten antreffen , so läfst die
hier so glücklich dargelegte Auffassungs - und
Darstellungsgabe doch eine mehr ausgebreitete
Kenntnifs des Verfassers in arabischer Philologie
und Literatur zu wünschen übrig , deren Mangel
überall , und schon bey der angenommenen Richt¬
schnur der französischen Schreibart arabischer
Wörter durchblickt , indem der Verfr . sich an
die fehlerhafte ägyptische Aussprache hält , wel¬
che das Dschim wie g u . s . w . liest . Gerade wie wenn
ein Reisebeschreiber der Schweitz oder Qester-
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reichs die Nahmen nach der schweitzerischen
und österreichischen Mundart schreiben wollte,
was wohl in einem Idiotikon , aber dorten am
wenigsten taugt , wo der Leser mit dem wahren
W <*rTe nach der richtigen Aussprache bekannt
gemacht zu werden wünscht . Der Mangel der
Kenntnifs literarischer Hülfsquellen , ist vor¬
züglich im ersten Bändchen fühlbar , welches ei¬
ne Aufzählung der ägyptischen und syrischen
Beduinenstämme , und so weit sie der Verfas¬
ser - selbst oder vom Hörensagen kannte , ent¬
hält , die aber weit sicherer und vollständiger
ausgefallen wäre , wenn der Verfasser Makrisi ’s
oder Aini ’s Universalgeschichte benützet oder
gekannt hätte . Auf diese Art gehen die Bedui¬
nen des eigentlichen Arabiens ganz leer aus , und
es ist nur von den ägyptischen und syrischen
unvollständig die Rede , und wer möchte ein
Gemählde der Beduinen für ein genügendes an-
nehmen , in welchem die edelsten und ersten
Stämme der Wüste die Tai, die Abs , die Dschor-
hem, die Hilal , u . s . w . fehlen . Von einem hal.
ben Hundert arabischer , in dem ersten Bändchen
dem Leser vorgeführten Beduinenstämme , kön¬
nen wir hier unmöglichumständliche Rechenschaft
geben , und heben daher nur einige Bemerkun¬
gen aus . Die Hanaduje und Dschudsche in Ober-
ägypten , zeichnen sich unter allen andern vor-
theilhaft du -reh ihre Sitten aus . Sie sollen von
Kopten abstammen , wahrscheinlicher , wie schon
ihr Nahmen es andeutet , von Hindus ; sie sind
ackerbauend und religiös , sie erkennen Jesus
und Mohammed ohne das Evangelium oder den
Koran zu kennen , sie machen das Kreutz mit
einem Finge 'r w' ie die Monophysiten , und beken¬
nen gleich darauf : es sey nur Ein Gott und Mo-
Jhammed sein Abgesandter . Das Merkwürdigste
und was uns am meisten ihre indische Abkunft
verbürgt , ist die Sage , dafs sie in alle Geheim¬
nisse der Freymauerey eingeweikt seyen ; ver-
muthlich Mysterien der Sofis oder einer anderen
religiösen mystischen Verbrüderung oder gehei¬
men Gesellschaft, , die aus Indien ursprünglich,
und dann über Aegypten und Syrien erst ' mit den
Kreutzzügen nach Europa eingewandert sind , und
deren Spuren sich noch heute bey den JSossairi
und Movalis in Syrien finden , ohne dafs der
Verfr . , bey Erwähnung dieser Stämme , hievon
die geringste Kenntnifs genommen.

Desto merkwürdiger und gröfstentheils neu
ist der Abschnitt von den Jesidis , die aber eben
so wenig ein ursprünglich arabischer S-tamm sirid,
als die Beramige , wiewohl der Verfr . beyde für
Araber gelten machen will . Die Jesidis kamen
ursprünglich aus Kurdistan , wie die Bsrmegiden
aus Chorussen, Die ' grossen Ahnen der letzten

sind au9 der Geschichte , (Herr A . Jourdain be¬
schäftigt sichmit der Sammlung aller historischen
Daten ) , aus Romanen ( Klinger und Meisfner) und
aus Theaterstücken ( les Barmecides von La Harpe,
der Sturz "der Barmegiden von Hammer) hinläng¬
lich bekannt ; von den Jesidis aber wufste man
bisher nur aus Reisebeschreibungen , dafs sie den
Teufel anbethen und sich in nächtlichen Ver¬
sammlungen , bey ausgelöschten Lichtern ohne
Unterschied des Alters und der Verwandtschaft
vermischen . Ueber diese Senkgrube des schänd¬
lichsten Kultus , über diese Daimonolatrie finden
sich hier viele neue Aufschlüsse . Ihre Lehre
scheint aus der der Ophisten entstanden zu seyn,
einer Sekte der Manichäer , welche den Fürsten
der Finsternifs , das böse Princip unter der Ge-
stalt der Schlange anbefheten ; diese erkannten
jedoch einen Fürsten des Lichts , so erkennen
auch die Jesidis das Daseyn Gottes , vereh¬
ren aber vorzugsweise den Teufel , und be¬
kennen also als Verehrer des bösen Princips
gerade die entgegengesetzte Lehre der Par¬
sen oder Diener Ormusd ’s ( des guten Princips ) ,
Der Mensch ist nach ihrer Lehre nur in so weit
tugendhaft und Vollkommen , als er vom Teufel
besessen ist . Die häfslichsten , kleinsten , haa-
richsten Menschen , sind die glückseligsten , weil
der Teufel ihren Leib zu seinem Tabernakel aus¬
erwählt und ihnen an Schönheit der Seele und
Gröfse des Geistes zulegt ; was er ihnen an äu-
fseren Vorzügen benommen. Sie haben grosse
Ehrfurcht vor Nachtwachenden Thieren , wie Mäu¬
se , Katzen , vorzüglich aber Hunden . Die Nacht
und das Feuer als die Lieblingszeit und das Lieb¬
lingselement des Teufels sind ihnen heilig . Ihre
Priester sind der Grosse, der zu Amadia am Gra¬
be Scheich Hadi ’s, d . i . des leitenden Reformators
residirt , und der Kleine (Kutschuk ) der sich auf
die Erde niederwirft ( wie Elias als er den Sohn
der Witwe erweckte ) um die Eingebungen des
Teufels zu empfangen und dem Volke mitzuthei-
len . Sie haben weder Fasten noch Gebethe , weil
Scheich Hadi für alle Jesidis auf immer schon gebe •
thet und gefastet hat , ihre Feste sind die monatli¬
chen nächtlichen Versammlungen bey ausgelösch-
tenLichtern , nacli einer reiuhlichen .Mahlzeit , dem
Teufel zu Ehren , welcher der Gott der Vereini¬
gung und Vermischung heifst . Ste werfen sich
zwar , täglich bey Sonnenaufgang vor der Sonne,
als dem Symbole Gottes nieder , aber das Feuer
gilt .ihnen mehr als Symbol des Teufels . Densel¬
ben verfluchen ist bey ihnen die gröfste Gotteslä¬
sterung , sie verbannen die Worte Satan oder
Teufel , und heifsen ihn blofs Gatt der Finsternifs,
grosser Scheich , Ewiges Princip . Wer den Teu¬
fel in ihrer Gegenwart Teufel nennt , wird mit
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dem Dolche auf die Brust gezwungen , ihm Eh¬
renabbitte zu thun , sind sie verhindert , solche
Genugthuung zu fordern , so werden sie fast ra¬
send aus Wuth ; jeden Kreis halten sie wegen der
Kreisförmigen Windung der Schlange für heilig
und zauberisch , und trauen sich nicht aus dem¬
selben zu treten , bis er von einem dorten zerstört
und so der Zauber gebrochen wird . Proselyten
glauben sie zu machen , indem sie Vorübergehen¬
den anderer Religionen , ein dem Teufel geweih¬
tes Rauchfafs xinter die Nase halten , so dafsihm
der Rauch unwillkührlich in die Nase steigt . Um
dem Teufel anzugehören , braucht es nicht ihm
Rauchwerk zu streuen , es ist genug , den ihm ge¬
weihten Opferduft einzuathmen.

Nach der Aufzählung der Stämme im ersten
Bändchen folget im zweyten und dritten die Be¬
schreibung der Sitten und Gebräuche der Bedui¬
nen . Der Umrifs des Sittengemähldes ist kein
neuer , es ist der bekannte des Wüstenbewohners,
den schon die Schrift so treffend mit den Wor¬
ten geschildert , , ,dafs seine Hand gegen Jeder¬
mann und Jedermanns Hand gegen ihn .“ Frey-
heitsliebend über allen Begriff , ein erklärter
Freund aller Unabhängigkeit , wie theuer dieselbe
auch durch die Entbehrung : aller Vortheile des
Lebens in Städten erkauft werden möge , tapfer
und gastfrey aber zugleich räuberisch und treu¬
los nach den verschiedenen Beziehungen unter
denen ihm der Fremde erscheint . Alles kommt
darauf an , ob dieser ihm in der Wüste begegnet,
oder in seinem Zelte Zuflucht suchet , im ersten
Falle wird er ohne ' Schonung ausgeraubt , im
zweyten wider alle Feinde , und wären sie vom
eigenen Stamme , beschützt ; wechselseitig hart und
mild , geitzig und verschwenderisch , worthal¬
tend und wortbrüchig , je nach den Umständen.
Manchmahl bewirthet er den Fremden Tage und
Wochen lang , überhäuft ihn nfit Gastfreundschaft
und Geschenken , gibt ihm das sichere Geleite
bis an die Grenze des Stammes , fällt ihn aber
ausser derselben an , und nimmt ihm mit den Ge¬
schenken zugleich sein Eigenthum ab , damit,
sagt er , es nicht den Räubern der Wüste in die
Hände falle , und lieber beym Gastfreunde blei¬
be . Die Karawanen des Handels und die Wall¬
fahrt nach Mekka entgehen den Plackereyen der
Beduinen nur durch einen Tribut beträchtlicher
Geschenke . Herren der Wüste vergraben sie die
seltenen Brunnen und entdecken dieselben nur
gegen schweres Gold . Zwey Schwüre sind ihnen
jedoch unverbrüchlich heilig , der beym Salz und
Brode , als dem heiligsten . Symbole der Gast¬
freundschaft , und der bey den zehen,  durch ei¬
nen Handschlag bekräftigt . Ob , wie der Verfr.
meint , die zehen , nicht nur die zehen Fin«
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ger der Hand , sondern auch die zehen Gebothe
Gottes bedeute , bezweifelt Rec . , weil die zehen
Gebothe dem islamitischen Beduinen schwerlich
bekannt sind . Die Schilderung der Wahabis ist
aus Corance ’s Geschichte , die Anekdote von der
Grofsmuth der Barmegiden aus bekannten ' orien¬
talischen Anekdotensammlungen entlehnt.

Die Keuschheit , die Ehre des Harems , die
Blutrache und der Schutz der Unterdrückten ,
sind die Grundzüge des Ehrgefühls der Bedui¬
nen . Wer sich in den Schutz des Beduinen be-
giebt , mit den Worten Fi ardck,  d . i . im Schutze
deiner Ehre,  darf auf die Schutzgenossenschaft
zählen , wem es gelingt , sich nur in die Näh,e
des Frauengemachs zu retten und die Worte Ena

Ji ardel haretn,  d . i . ich flüchte mich zur Ehre des
Harems , auszusprechen , darf auf Verzeihung und
Schutz seines Lebens zählen , und wenn der Herr
des Hauses ihm Blutrache geschworen hätte . Wie
die Frauen hinter den Vorhängen ! und Schleyern
den obigen Zufluchtsruf eines Unglückliehen ver¬
nehmen , rufen sie , ohne denselben zu sehen,
und ungesehen einstimmig : Hass anhu , iafst ab
von ihm ! und dieser Ausruf ist das Signal der
Rettung . Die Frauen begleiten den Beduinen
auts Schlachtfeld , sie begeistern ihn mit ihrem
bekannten Alleluja , LiliUti,  und verbinden die
Wunden . Einige wenige ziehen selbst ins Feld
und kämpfen an der Seite ihrer Männer , Väter,
Bruder und Vettern . Dies ist besonders bey den
kriegerischen Stamme der * Söhne Hilal  der Fall,
deren der Verfr . hier mit einem einzigen Worte
im Vorbeygehen erwähnt , deren Heldenthaten
aber in einem Romane von i 5 —20 Bänden ge¬
priesen werden . Dieser Ritterroman , und vor¬
züglich die Krone aller arabischen Ritterromane
(die Geschichte Arttar ’ s aus dem Stammet ) ent¬
halten das treuste und schönste Aktengemählde
der Beduinen in geschichtliches Leben eingeklei¬
det . Es nimmt uns sehr Wunder , dafs der Verf.
derselben mit keinem Worte erwähnt , da doch
alle Rittergeschichten , womit sich die Beduinen
die Nächte Stürzen , aus diesen beyden Werken ,
besonders aus dem letzten genommen sind , das
sich in einzelnen Bänden durch die Wüste zer¬
streut befindet . Solche einzelne Bände von ver¬
schiedenen Scheichen und Erzählern der Wüste
gesammelt , befinden sich auf der kaiserlichen
Bibliothek zu Wien , nebst dem vollständigem
Exemplare des Ritterromanes ( ursprünglich in 33
Heften,itzt in 7 Bänden zusammengebunden Nro,
169 ) , welchen Schatz die kaiserl . Bibliothek zu
Wien bisher in Europa einzig besitzt,

- Spiele:  Die bekannten , das Dsehirid  oder
Werfen mit Palmenstäben , das Mankale , eine
Art von Brettspiel mit Steinen ; Musik : die Halb-
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trommel , die Kastagnetten , die Tanbura (eine-
Art Laute ) , das Rababe,  eine einsaitige Geige , ih¬
re einzigen Instrumente , Kleidung : Nebst dem
Binisch  und Kaftan  haben die arabischen Schei¬
che das Aba , ein , entweder mit vielfarbiger Sei¬
debunt , oder mit Gold in Schwarz gewirktes
Oberkleid . ( Ein solches Aba  war der Prophe-
Jtenmantel , den der Prophet dem Sohne Sohair ’s,
dem Dichter schenkte , und der im Schatze zu
Konstantinopel als Reliquie bewahrt wird . Ein
solches Aba  ist die Reliquie des Schatzes des Hei¬
ligen römischen Reichs der Kaisermantel von ei¬
nem Fürsten Siciliens dem Kaiser geschenkt ;
das Aba de s Fürsten der Wahabi ’s ist in der Ge¬
schichte derselben beschrieben , und zwey sol¬
che Abas ein vielfarbiges kurzes , wie es die ara¬
bischen ' Scheiches , und ein langes schwarzes , mit
Gold gesticktes , befindet sich in Wien in der i*n
allen Gattungen von - Kunstschätzen so reichen
Sammlung des Hm . Fürsten von Sinzendorf . Des
Ihram  oder Pilgermantels eines groben Stücks
Zeuges , in das sich die Wallfahrtenden wickeln,
des Hcik  ebenfalls ein 6 Ellen langes und 2
Ellen breites Stück Zeug , entweder aus Kamel¬
haar oder aus Ziegenhaar mit Seide gewoben,
womit sich die vornehmsten Scheiche der afrika¬
nischen Wüste , mit dem mahlerischen Falten¬
würfe der römischen Toga zu Pferde drappiren ,
und des Burnus,  des mauritanischen weissen Man¬
tel mit der Kaputze , geschieht zu unserer Ver¬
wunderung gar keine Erwähnung . Die Gewöhn,
heit der Scheiehe aufser dem Shawle als Kopf¬
binde oder Gürtel noch einen anderen als Ucber-

. wurf zu tragen , hat nicht allein , wie der Verfr.
meint , den Zweck d ’ajouter par un suretoit da
magnißcence , a la mojeste ' de leur demarche.  Als
Unterscheidungszeichen aller Ordensoberen , ist
es wahrscheinlich Nichts als das Kqvi^ suviq der al¬
ten Eingeweihten , das sich auch in dem Taile -
san  der Juden erhalten hat.

Das Haus - oder vielmehr Zellgeräthe eines
Beduinen besteht nebst Strohmatten statt Teppi-

' chen und Polstern , die höchstens im Zelte der Rei¬
chen anzutreffen sind , aus l ) einem Kochkessel,
2 ) einem Feldbackofen , 3) einer Handmühle , 4)

- einer Pfanne den Kaffeh zu rösten , 5) aus klei¬
nen Töpfen zum Trinken , 6) einem Wasserkrüg
Dsehara (daher das französ . jarre)  7 ) einer grofsen
Schiifsel , 8) Katfebkannen , 9) hölzernen Teller , 10)
grofsen Lötfel , 11 ) einem Stück Leder statt desTisch-
tuehs , 12 ) einer hölzernen oder metallenen Scheibe
statt des Tisches , Von diesem Dutzend von Meu-
bein ist so viel Rec . sich erinnert in keinem ara¬
bischem Gedichte die Rede , während der Drey-
fufs , der hier gar nicht vorkömmt , ( Assaß ) als
das erste und nothwendigste Küehengeräthe eines

arabischen Zeltes fast in den meisten alten ara¬
bischen Gedichten eine grofse Rolle spielt ; durch
den wehmüthigen Anblick der verlassenen Stätte,
wo er in den Tagen als das Zelt der Geliebten
noch da war , stand . Die Mäfsigkeit der Bedui-
nen , die sich , wenn sie eine Reise antreten , mit
sieben  Datteln als Mundvorrath begnügen ist be¬
kannt , aufserdem besteht ihre Nahrung gewöhn¬
lich nur in trockenem Brode und Kamelmilch ,
nur an festlichen Tagen , wo ganze Familien und
Stämme zu bewirthen sind , werden Lämmer und
Kameele geschlachtet , gesotten oder gebraten.
Den Pilaw  essen sie bald ohne , bald mit Fleisch;
und mit der Hand so künstlich , dafs sie densel¬
ben aus der Schiifsel in Kugel ballen , und von
der äufsersten Länge des ausgestreckten Armes
sich ohne Fehl in den Mund werfen . Die But«
ter , so * die Weiber durch Schwingen der Sahne
in einer Bockshaut buttern , hat nie die gehörige
Festigkeit ; die Araber trinken zwar gewöhnlich
Wasser , aber auch Wein ohne Gewissensbifs . Zum
Katfeh nehmen sie gewöhnlich eine Gewürznelke
und werfen den Satz weg , sie trinken denselben
zu allen Stunden des Tages ausgenommen nach
dem Essen . Ein gleiches Interesse mit dem hier
auszugsweise angezeigtem Inhalts hat der Rest:
von den arabischen Oberhäuptern den Scheichen,
von der Regierung , den Verbrechen , Strafen,
Heirathen , Ehescheidungen , Entbindungen , Be¬
schneidungen , von ihrer Religion ( ein sehr lo¬
ckerer Islam ) ihren geheimen Wissenschaften ( sehr
grofser Aberglauben in Vorhersagungen und Be¬
schwörungen ) von den Trauerceremonien und Be*
gräbnissen , und dieses kleine Werkchen behaup¬
tet vom Anfang bis ans Ende ungeachtet seiner
gerügten Mängel , durch seine Originalität den
entschiedensten Vorzug vor den bekannten klei¬
nen Sammlungen dieser Art.

Orientalische Literatur.

Caiila et Dimna ou fahles de Bidpai , en arabe prs-
ceddes d ’un memoire jur Vorigine de ce livre , et
sur les diverses tradüctions , qui en ont etd faites
dans V Orient , et suivies de la Moallaka de Ld-
bid , en arabe et en f rangois , par M . Silvestre de
Sacy . ä Paris deVimprirnerie Royale  1816 . l 4°
S . französischen 3 i 6 S . arabischen Textes 4 t0*

Eine herrliche kritische Ausgabe der (keinem
gebildeten Leser Asiens und Europa ’s unbekann*
tenj Apologen , welche unter , dem Nähmen der
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Fabeln Bidpai ' s fast in alle asiatische und euro¬
päische Sprachen übersetzt ihren Weg von Indi»
en bis nach dem äufsersten Westen gefunden,
und nirgends den Zweck unterhaltend zu beleh¬
ren verfehlet haben . Zwischen dem Hitopade¬
sa der ältesten Abkürzung des indischen Origi¬
nals ( Pentschententra ) und dem Humajunname
der geschmückten türkischen Paraphrase der per¬
sischen Uebersetzung ( Envar Soheiii) stehet die
arabische Adallah ’s Ben Mokaffaa unter dem Ti*
tei Kelile ve dimne in der Mitte , und nähert sich
ganz gewifs mehr dem indischen Originale als,
das Envari Soheiii und das Humajunname die be¬
rühmtesten Uebersetzungen derselben . Freyherr
Silv . de Sacy gibt hier der Welt den aus sieben
Handschriften verglichenen Text , zwar ohne Ue¬
bersetzung , aber mit kritischen den Text berichti¬
genden Noten , und einem äufserst lehrreichen
historischen Memoire über den Ursprung , die
Schicksale , und die Uebersetzungen dieses be¬
rühmten Fabelwerks.

Nach demselben bleibt über den längst vom
ganzen Oriente anerkannten indischen Ursprung,
den nur die abergläubische Ungläubigkeit und
paradoxe Orthodoxie eines Diez anfechten konnte,
nicht der geringste Zweifel übrig . Was wider die¬
sen Unsinn Hr . Wahl (in der Haller - Literaturzei¬
tung 1811 . Nr . 180 und 181 ) und zwey Wiener¬
orientalisten ( die Hn . v . Chabert und Hammer in
der Jenaer - Literaturzeitung i 8 l 3 . Nro . 63 ) erin¬
nert haben , findet sich hier siegreich aus den
Quellen bewährt , und sogar die lächerliche Be¬
hauptung des Hr . v . D . dafs das Türkische des Hu¬
majunname zu den schwersten Aufgaben für Ue-
bersetzungskunsl gehöre ist ausdrücklich durch
die folgenden WTorte Hin . v . Sacy ’s widerlegt.
Pour entendre couramment le Hotiiayounname , il
est indispensable de bien savoir l 'arabe et le persant
ct il n ’est pas necessaire d'dtre tres avanee dans la
connoissance de la languc turque\ die anderen lr-
thiimer in der Literärgeschichte der orientalischen
Uebersetzungen dieses Werkes ( wovon Hr . v . D.
die persischen Uebersetzungen für arabische an¬
sah ) erhellen aus dem Verfolge der geschichtlich
belegten Angaben der verschiedenen Ueberse¬
tzungen in orientalische Sprachen , welche die
folgenden sind :

Im Sanskrit das Hitopadesa ein Auszug aus
dem Pentschententra die ursprüngliche Quelle die¬
ses in so vielte Arme abgeleiteten Stromes . Das
hitopadesa w ard ins Persische , Bindostanische,
Bengalische und AJahratlische übersetzt . Die per¬
sische Uebersetzung heifst : Moferriholkulub , die
hindostanische ; Achlakhindi Calcutta t 8o3 . wohl
zu unterscheiden vom Chired Efrus der hindosta-
nischen Uebersetzung des Ajari Dänisch der weiter

unten vorkommenden persischen Bearbeitung des
Vesirs Abulfasl.

Aufser diesen zu Calcutta gedruckten Ueber¬
setzungen soll auch eine Malabarische und Malai-
sche bestehen.

Aus Indien brachte es der Arzt Barsuje untef
Nuschirwans Regierung nach Persien , wo es von
ihm mit einer Vorrede Bisurdschimihr 's ins -pchle -
wi übersetzt ward.

Aus dem Pehlewi wurde es unter der Regie¬
rung Manssur ’s zuerst von Ihn Mokaffaa ins
-Arabische übertragen , unter dem Titel Kehle ve
Dimne (die eigenen Nahmen zweyer Schakale)
und diefs ist der vorliegende hier zum ersten-
mahle in Druck gegebene Text.

Unter Mamun wurde diese Uebersetzung in
Verse gebracht für Jahja den Vater (S . 3o steht
durch ein Versehen fils statt pere ) Dschafers des
Barmegiden . Als den Verfasser nennen Einige
Sehl den Sohn JSevbachts Andere Abdol-hamid den
Sohn Abdar -rahmans. (Dieser der auch Ibn Abart
genannt wird , ist vielleicht derselbe mit Ali Ah -
wüni von dem Hadschi Chalfa sagt , dafs er die
Uebersetzung Ibn Mokaffaa ' s für Jahja den Sohn
Chaleds ( den Vater Dschafers ) neu bearbeitet ha¬
be . In diesem Falle hätten wir also eine dop¬
pelte Bearbeitung der Uebersetzung Ibni Mokaf-
faa ’s die eine in Versen von Sehl die andere in
Prosa von Ibn Aban oder Avani. Eine andere
in Versen unter dem Titel Perlen der Weisheit aus
indischen und persischen Sprächen (Durrolhikem
fi emsalil -areb vel adschem ) von Abdolrnumin ben
Hassan befindet sich unter den von der königl.
Pariserbibliothek an die Kaiserliche zu Wien zu.
rückgestellten Handschriften.

Noch gehört hierher die Arbeit von Sehl Ben
Harun , der unter der Regierung Mamun’s ein dem
Kelile ve Dimne ähnliches Werk unter dem Titel
Thaleba ve Afra verfertigt , von dem ungewifs ,
wie viel davon dem Kelile ve Dimne an gehört habe.
Wir wenden uns nun zu den persischen Ueberse¬
tzungen.

Die älteste auf Befehl des Fürsten der Sa-
maniden JVassr dem Sohne Ahmeds unternommen
hat seinen Wesir Abulfasl Belaami zum Vfr . ,und
der Dichter Rudegi verfertigte eine in Versen.

Aufser diesen sollen ( wie der zwey Jahrhun¬
dert später folgende pers . Uebersetzer des Kelile
ve Dimne erwähnt ) noch mehrere andere Ueber¬
setzungen bestanden haben , welche aber alle durch
seine auf Befehl Bahramschahs des Gasnewi-
den unternommene Uebersetzung jn Vergessen¬
heit gerathen sind.

Bis hierher führten diese Uebersetzungen
noch immer den Titel des Originals Kelile ve Dirn -
ne bis Hossein Vais Kaschiß unter dem Timuriden



Abulgasi Bossein Behadir mit einer neuen erwei¬
terten Uebersetzung unter dem Titel Envari So-
hcili d . i . die Lichter des Kanopus auftrat,
< Ihm folgte Abulfasl der gelehrte Wesir des
'grofsen indischen Sultans Akber , ( Verfasser des

‘von Gladwin übersetzten Ayceni akberi ) der sei¬
nem *Werke den Titel Ajari Dänisch Probestein
der Wissenschaft gab , und dasselbe im J . d H.
999 vollendete.

In persische Verse ( nach dem Beyspiele Ru-
deghis ) brachte diese Apologen Ahmed Ben Mah¬
mud Tussi , dessen Werk sich in der Handschrif¬
tensammlung des britischen Residenten zu Bag¬
dad Hm . Rieh befindet ( siehe Fundgruben des Ori.
ents IV . S ; 117 . Nro . 119) .

Die türkische Uebersetzung des Humajunname
von Wassi Ali ward nach der persischen Envari
Soheili verfertigt , und vom Mufti Jahja abge¬
kürzt , Warum Hr . S , d . S . die Tatarische in Zwei¬
fel zieht ist Rec . nicht klar , da Hadschi Chalfa
ausdrücklich sagt , dafs Mohammed elbehi dasselbe
ins Alttürkische ( Tatarische odef Dschagatarische ')
übertragen habe,

Summiren wir diese Uebersetzungen , so finden
wir deren nicht weniger als zwanzig , nähmlich
sieben Indische , drey Türkische , fünf Arabische
(die Bearbeitung Sehls mitgerechnet ) wovon drey
in Prosa und zwey in Versen , und fünf Persische,
wovon ebenfalls zwey in Versen und drey in
Prosa.

Dieses mit Recht im ganzen Orient als das
Meisterwerk aller Apologen so hoch geschätzte
Werk danken die Liebhaber der orientalischen
Literatur den rastlosen und immer erfolgreichen
Bemühungen des Freyherrn . Silv . de Sacy _ , der
hierdurch dem Kranze seines literarischen Ruhms
einen neuen Zweig eingefloehten , und auf die
Dankbarkeit der literarischen Welt sich einen

'neuen Anspruch erworben hat . Umständlichere
Nachricht von dem durch so viele europäische
Uebersetzungen dieses Werkes allgemein bekann¬
ten Inhalt dieser Apologen wäre für die meisten
Leser dieser Blätter überflüssig , und Proben des
arabischen Textes den wenigsten Lesern geniefs.
bar . Wir begnügen uns daher mit dieser kurzen
Anzeige , welche durch den Titel des Buchs und
des Herausgebers vollgewichtig genug ist . Sein
Nahmen verbürgt die gröfste Correktheit und kri¬
tische Sorgfalt wie die Druckart ( der königl.
französ . Druckerey ) die Zierlichkeit der bekannten
arabischen schönen Schrift ^ mit welcher die jüngst

von Bernstein in -seiner Ausgabe Safieddin ’ s ge¬
brauchte zwar rühmlich wetteifert , aber dersel.
ben noch nicht gleich kömmt.

Zur Ergänzung des historischen Memoires
über die Geschichte der Uebersetzungen dieses
berühmten Buches ins Hebräische , Persische und
Lateinische verweiset der Verf . auf seine dem IX.
und X . Bande der JSotices des Manuscrits einver¬
leibten Denkschriften.

Das zweyte arabische classische Werk , das
dieser Band in sich fafst ist das Moallaka Lebids,
das h ier zum erstenmahle ganz sowohl im Origi-
nalle und Uebersetzung , als mit dem fortlaufenden
Commentare Suseni ’s begleitet , erscheint . Ein
köstlicher Genufs für - den in die Tiefen der ara¬
bischen Sprachen schon vorgedrungenen Schüler,
der hier dieselben mit der Debersetzung des Mei¬
sters in der Hand zu ergründen in Stand gesetzt
wird .. Voraus geht eine bisher gar nicht bekann¬
te lebensbeschreibende Nachricht Lebids aus dem
Aghani , der grofsen arabischen genealogischen
und poetischen Anthologie in zwey Foliobänden.

Lebid der - in. den Zeiten des Islams lebte und
erst zu Ende der Regierung Moawia ’ s 146 Jahre
alt starb , huldigte dem Genius Mohammeds in sei¬
nem goten Jahre , indem ei die Ueberlegenheit
des Korans über seine Gedichte anerkannte , diese
von der Kaaba herunterrifs , und sich vor der
II . Sura anbethend niederwarf . Die Bruchstücke
von Gedichten , die er noch in einem höheren
Alter improvisirte athmen noch poetische Kraft,
die bey ihm mit den Jahren vielmehr zugewach¬
sen als abgenommen zu haben scheint . So soll
er die folgenden elegischen Verse noch in seinem
140 Jahre gedichtet haben :

Sehet die Zeit sie hat, lang ausgedehnt in das Weite,
Alle Menschen besiegt , nimmer von ihnen besiegt.

Taee seh ich und Nächte , sie gehen und liommen dann
wieder

Wieder geh ’n sie fort , liommen dann wieder zurück«
Immer sind sie dieselben wie ich sie vormahls gefunden

Meine Kraft nimmt ab , aber die ihrige zu.

Wir wünschen dem würdigen Herausgeber
das Alter Lebids um das Gebieth der orientali¬
schen Literatur durch die verdienstvolle Heraus¬
gabe mehrerer classischer orientalischer Werke
wie dieses noch lange zu erweitern!

2,
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Staatswissenschaft.

^Journal für Deutschland , historisch - politischen In¬
halts . Herausgegeben von Friedrich Buchholz K
Berlin bey Haude und Spener . 1815 . Zweyter
Band . ( May — August ) 638 S . Dritter Band.
(September - 7- December ) 532  S . gr . 8.

{Beschluß . ')

J-Jritter Band . Historische Untersuchungen über
die Deutschen . Dieser Abschnitt beginnt mit ei¬
ner Darstellung der Lage und Verhältnisse der
europäischen Staaten unmittelbar nach dem west-
phälischen Frieden , und einer Entwicklung der
politischen Erscheinungen y welche als Vorberei¬
tung zu jener Rolle dienten , die das am meisten
zur Einheit gelangte Frankreich im 17 . Jahrhun¬
derte spielte . Er endiget mit dem Tode Fried¬
rich II . Wir wollen aus der Darstellung dieser
an wichtigen Begebenheiten so reichen Periode
nur einige Momente ausheben . — Unter den Ver¬
änderungen , welche im Innern von Deutschlands
Staaten aus den Bestimmungen des W . F . hervor¬
gingen , ist der Verfall der ständischen Verfas¬
sung , bey weitem die folgenreichste , „ Der an¬
haltende Krieg hatte das Corporations - Wesen ,
welches dieser Verfassung zum Grunde lag , noch
weit wirksamer zerbröckelt , als es bis dahin
durch eine so entscheidende Erfindung , wie die
des Schiefspulvers , hatte zerstört werden können.
Hiermit stand die Zunahme der Fürstenmacht in
der engsten Verbindung . Wäre das Zeitalter
aufgeklärt genug gewesen s um die Nothwendig-
keit einer Gegenkraft in dem Regierungs - Syste¬
me zu erkennen : so würde man auf die Erhaltung
derselben durch andere Mittel , als welche das
ständische Wesen darboth , bedacht gewesen seyn.
Statt dessen dachte man , nach dem von Frankreich
gegebenen Beyspiele , nur auf gänzliche Vernich-

Zwölftes Heft.

tung dieser Gegenkraft } und so entstanden nach und
nach , in dem ganzen Umfange von Deutschland ne¬
ben den Reichsstädten , lauter reine Monarchien , in¬
dem jeder Fürst es darauf anlegte , ein Ludwig XIV.
im Kleinen zu seynj ' —- Die Einführung stehender
Heere , die dadurch bewirkte Ausbildung der Staats,
wirthschaft zur Geldwirthschaft , zog eine noth-
wendige Reform in der Gesetzgebung nach sich :
die Bande der Leibeigenschaft Avurden gelöst , an
ihre Stelle trat jene Erbunterthänigkeit , welche
den Unterthan zur Hälfte wenigstens zum Staats¬
bürger machte ; der Adel verlor einen Theil sei¬
ner Vorrechte , dagegen Avuchs die Gewalt der
Fürsten . —- Immer deutlicher entwickelt sich nach
dem westphälischen Frieden das Streben Frank¬
reichs eine Seemacht zu Averden : es bekämpft
Spanien in den Niederlandennicht ' in der Ab¬
sicht , sie zu erobern , sondern um auf dem fe.
sten Lande auswärtige Colonien zu gevrinnen . —.
Der spanische Erbfolgestreit hat jenen merkxvür-
digen Krieg zur Folge , in Avelchem zuerst das von
Wilhelm III . geschaffene System des Gleichge¬
wichts verwirklicht werden soll . Der Utrechter-
Frieden erhebt England zum Schiedsrichter in
den politischen Angelegenheiten von Europa , be¬
günstigt durch die Veränderungen , Avehehe gera¬
de in dieser Periode mit Deutschlands Verfasstmo'
vorgegangen waren : Veränderungen , Avelche die¬
sem Reiche den Charakter der Einheit noch weit
mehr raubten , als es bisher geschehen war.
,,Während aufser den Königen von Dänemark
und SchAveden , noch die Könige von Preufsen ,
Polen und England deutsche Fürsten Avaren , und
folglich in einer wunderbaren Complication von
Pflichten Deutschlands Geschick . bestimmten ,
konnte es wohl nich fehlen , dafs die allgemeine
Regierung von Deutschland zu einer immer auf¬
fallenderen Schwäche herabsank , und dafs folg¬
lich die Einheit dieses Reichs sich in einen lee¬
ren Dunst auflösete, . Der Reichstag , von den
Fürsten nicht länger besucht , sondern nur be~
schickt , ward zu einem Collegium , das alles in
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Ueberlegung nimmt , aber nichts entscheidet ; in sei¬
ner Permanenz ein blofse .s Beschickungs - Bureau ,
ti o jeder das Recht hat , seine Nothdurft zur Spra¬
che zu bringen , ohne auf irgend eine Erleichte¬
rung rechnen zu können , und wo frian oft geflis¬
sentlich täuscht , um seine Absichten desto besser
zu erreichen . Nicht minder überflüssig und so.
gar unnütz waren das Reichskammergericht und
der Reichshofr ^ th ; sie mufsten es werden zu ei¬
ner Zeit , wo keine nur einigermassen bedeuten¬
de Macht für eine Deutsche gelten wollte , und
6ich durch die Benennung einer Europäischen
am meisten geschmeichelt fand . “ — „ Was man
allein erstaunenswerth finden sollte , ist , dafs
Deutschland trotz des Verlustes seiner Einheit ,
und trotz der Einbusse , die es seit einem Jahr¬
hunderte an seinem politischen Ansehen gemacht
hatte , noch immer als Deutschland fortdauerte.
Gibt es denn etwas von noch höherer Wirksam-
keit und Erhaltungskraft , als gute organische Ge¬
setze ? Man wird verführt es zu glauben , wenn
man die Geschichte des deutschen Reichs studirt.
Der Kaiser ohne Ansehen ; keiner von den gröfse-
ren Staaten Deutschlands dem Reiche angehörig ,
sondern in die grofsen europäischen Interessen
verflochten ; die Fürsten fortdauernd in einem
heimlichen Kriege gegen einander begriffen , wä¬
re es auch nur , um sich in ihren Finanzen zu
schaden ; die Völker zwar immer geneigt zur
Verbrüderung , aber von ihren Fürsten davon zu.
rückgehalten : was hat in diesem Gesellschaftszu¬
stande die Idee eines deutschen Reichs (wenn
gleich nicht die Wirklichkeit  desselben ) gerettet?
Man mufs es sagen , dafs diese auffallende Erschei¬
nung nur durch die Idee eines politischen Gleich¬
gewichtes möglich geworden ist . Indem sich al¬
le Mächte von Europa bewachten , beeifersüch-
telten und bedrohten , ist die Idee von Deutsch¬
land gerettet worden ; freylich unter mächtigen
Erschütterungen , die oft das Aeufserste befürch¬
ten liefsen , allein defswegen nicht weniger ge-
rettet . ‘ ‘ — Wie die päpstliche Autorität unter den
grofsen Bewegungen , durch welche ganz Europa
während den spanischen und polnischen Succes-
sionskriegen erschüttert wurde , immer mehr ver¬
sank , der kirchliche Geist , der Grundcharakter
der frühem Jahrhunderte , immer mehr von Eu¬
ropa wich , um einem bessern Platz zu machen,
und weiche Verdienste um dieses Fortschreiten
und die neue Gestaltung der Welt die drey erha¬
benen Geister Kopernikus , Galilei  und JSewtön
erworben haben ; diese Betrachtungen führen zu
dem S . 191 angegebenen Resultate : , ,Von dem
Kampf gedrückt , welchen die Gegenwart mit sich
führt , strebt der Mensch in die Vergangenheit
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zurück , die ersieh als kampflos denkt , weil er
sie nicht kennt . Eine von den merkwürdigen
Folgen dieses ewig eitlen Strebens ist ; dafs man
sich * den vorhergegangenen Zustand der Gesell¬
schaft als allein beglückend vorsteilt , und dafs
man alles verabscheut , was denselben verdrängt
hat . Auf diesem Wege kommt man zuletzt dahin,
der vorhandenen Aufklärung den Procefs zu ma¬
chen , die man sich in der Zeit immer als vollen¬
det  denkt . Eine grofse Thorheit ! die Aufklärung
ist nie vollendet , und die Feinde derselben sind
nie mehr , oder weniger , als Freunde ihrer eige¬
nen Ruhe und Bequemlichkeit . Soll denn aber
der Weltgeist rasten , damit gewisse vorgebliche
Rechte , welche in sich selbst nichts weiter sind,
als das Produkt der Barbarey , ewig bleiben mö¬
gen ? Was man in dieser Hinsicht auch wünschen
mag , die Vergeblichkeit des Wunsches liegt in
der Natur des menschlichen Geschlechts einge - ,
schlossen , welches , von einem höheren Willen
zu Verwandlungen bestimmt , nie rasten kann.
Die Tendenzen verschiedener Jahrhunderte sind
durchaus verschieden . Im sechzehnten kam es
darauf an , sich dem Despotismus zu entziehen.
Im siebzehnten befestigte man die erworbene
Freyheit . Im achtzehnten genofs man dieser Frey-
heit mit Vernichtung aller früheren Fesseln . Jetzt
aber fingen die besseren Geister auch an , inne
zu werden , dafs , wie schätzbar die Gedanken-
freyhelt seyn möge , dennoch etwas vorhanden
seyn müsse , was die Sittlichkeit sichere . Eine
Rückkehr in das alte theokratische System war
unmöglich . Das Problem mufste also auf einem
anderen Wege gelöst werden . So entstanden al¬
le die Bewegungen , deren Zuschauer oder Opfer
wir seit einem Vierteljahrhundert gewesen sind :
Bewegungen , die , weil sie mit dem Zustande der
Wissenschaft Zusammenhängen , noch lange fort-
dauern werden , bis endlich das  gefunden seyn
wird ', was allein besänftigen kann .“ — Die kai¬
serliche Autorität zur Zeit des Aussterbens des
habsburgischen ManR -sstamnies , war herabgekom.
men und beschränkt auf cfieblofse Oberlehnsherr¬
lichkeit und Oberrichterlichkeit . Sie äufserte
sich nur noch durch die Ausübung gewisser Re¬
servatrechte , als da sind : die Ertheilung von
Privilegien zur Anlegung von Zoll - und Münzstäd¬
ten , von hohen Schulen , gegen den Nachdruck
u . s . w . dann durch die Standeserhöhungen . Das
TerritoriabFamilien - Wesen hatte in Deutschland
sich dem Ziele seiner Ausbildung genähert . Ih
frühem Zeiten war es das Kirchenthum , was
Deutschland als Reich nicht emporkommen liefs.
In spätern Zeiten und noch gegenwärtig ist ein
aus lauter falschen Begriffen zusammengesetztes
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Territorial - Recht das Hindernifs einer bessere
Ordnung der Dinge , „ das die Kräfte lähmt , alle
Einheit unterdrückt , und die Idee einer deutschen
Nation in der Geburt erstickt . “ — Hieraus allein
Schon läfst sich entscheiden , was von dem Vor*
würfe zu halten ist , der bis in unsere Tage Fried -
rieh II.  von Preusen gemacht wurde ; dafs er der¬
jenige gewesen sey , der zuerst Deutschlands - Ver¬
fassung vernichtet habe.

Er konnte an dieser Verfassung nichts zer¬
stören , das auch , nur das schwächste Bedauern
verdient hätte . Er war eben so w £nig derjenige,
der zuerst die Achtung für den westphälischen
Frieden verminderte ; denn was ist an diesem
Frieden wohl achtungswürdig , da wir Deutsche
ihn füglich für die Quelle von Deutschlands gänz¬
lichem Verfalle , als die Ursache der verewigten
Getrenntheit , und der Territorial - Absonderung
betrachten müssen . Aber Friedrichs  Vorliebe für
die französische Sprache und Literatur , und die
Verachtung , mit welcher er nicht selten jene des
Vaterlandes behandelte , können wir eben so we¬
nig rechtfertigen , als wir ihn von dem Tadel der
Eroberungssucht frey sprachen , eben weil wir
sein Wesen nicht verkennen . Friedrich  handel¬
te als ein europäischer König , und hatte das In¬
teresse Deutschlands nur dort im Auge , wo es
sich darum handelte , dem Erbfeinde Abbruch zu
thun , oder wenigstens die Verstärkung seiner
Macht zu hindern . Auch er hatte als deutscher
Reichsstand die pragmatische Sanction  anerkannt,
er benützte jedoch der erste , und am thätigsten
die Verlegenheit , in die Oesterreich durch den
Tod Carls VI . gerathen war , in keiner anderen
Absicht , als um sich , wenn auch ohne allem recht¬
lichen Anspruch , das wohlgele ^ ene Schlesien zu
Verschaffen . Die vorherrschenden Triebfedern
seines politischen Benehmens entwickelten sich
deutlicher noch in dem bayerischen Erbfolge¬
streit ; und bey der Bildung des Fürstenbundes.
Dafs Schlesien für Preufsen von der höchsten
Wichtigkeit war ; dafs diese Provinz in mancher
Hinsicht , vorzüglich durch den nun ganz freyen
Antheilan der Oderschiffahrt , und durch die Ver¬
besserung seiner kirchlichen Verhältnisse gewann;
dafs Preufsens Autorität in Deutschland durch
Friedrichs geistigen Einflufs und durch die ge*
machte Eroberung einen gewaltigen Zuwachs er¬
hielt , und durch die energische Entwicklung sei¬
ner Kräfte auch auf das übrige Deutschland yor-
theilhaft einwirkte , räumen wir dem Verfasser
ein ; aber wir erkennen auch mit ihm , dafs die
Lage der Dinge in Deutschland dadurch nichts,
gewonnen hat , dafs nun eine bestimmte Zwey-
heit an die Stelle der Einheit in dem deutschen

Regierungs - Systeme zum Vorschein kam . Der
Verf . gesteht jedoch selbst , dafs Friedrichs  Ge¬
sinnungen gegen das Haus Oesterreich ein grö-
fseres Mifstrauen in sich schlossen , als dieses Haus
Verdiente . Indem diese feindselige Politik ihn
überlebte , ward sie die Ursache grofser Revolu¬
tionen für Deutschland , und starb vielleicht erst
im Jahre ' 181 3 gänzlich aus . Möge sie zum -Wöhle
Deutschlands undEuropens nie wieder erwachen !—

Geschichte des Biichernachdrucks von Georgias.
Beschlujs . ( S ; 44 —76 und 198— 216 ) . Dieser Auf¬
satz erschöpft nach unserem Dafürhalten Alles,
was zur richtigen Würdigung des Büchernach¬
drucks dienen kann , Wir wünschen daher , dafs
es dem Hm . Verf . gefiele , diese Abhandlung in
einem besonderen Abdruck zur allgemeinem
Kenntnifs zu bringen . Der Gegenstand ist zwar
auch , wie es bisher geschah , aus dem Privat-
Staats - und Völkerrechtlichen Gesichtspuncte be¬
trachtet ; aber durch den beständigen Hinblick
auf die Heiligkeit und hohe Würde der Literatur,
durch deren Verletzung sich ein Volk nur selbst
entehrt , und auf das innere Wesen des deutschen
Buchhandels , das durch den Nachdruck in seinen
Grundpfeilern untergraben wird , hat der Verf.
seinen Beweisgründen eine unwiderlegbare und
unwiderstehliche Kraft verliehen , und hiermit
den Freunden der guten Sache einen -wesent¬
lichen Dienst geleistet . Wir heben aus der treff¬
lichen Abhandlung folgende beherzigungswer-
the Stelle aus : „ Wird der Nachdruck nicht
überall allseitig und gegenseitig aufgehoben ,
so ereignet sich — um das Höchste mit dem
Niedrigen zu vergleichen — in der literari¬
schen Welt , was in der Fabrikwelt geschieht,
wenn sich diese emporschwingen will durch gänz¬
liche Verbothe fremder Fabrikserzeugnisse . Sie
kommt dann in Gefahr , ihren Untergang vor ih.
rem Aufblühen zu erleben , weil sie in einen Zu¬
stand gesicherter Trägheit versetzt wird , derge¬
stalt , dafs ihre Erzeugnisse , wenn sie auch täg¬
lich geringhaltiger würden , für gut gelten müs¬
sen , aus Mangel der bessern . Einem solchen
Fabrikstaate gleichet der Staat , der , insofern er
zur literarischen Welt gehört , einsieht , dafs er
nicht vermöge , so bedeutende Geisteswerke , als
die benachbarten Staaten hervorzubringen ; der
aber die Mittel zur Ausbildung sich selber ent¬
zieht , indem er die Geldersparung dem Geistes¬
gewinn , die wohlfeile Nachmachung oder die
Entwendung fremder Bücher der Hervorbringung
eigener vorzieht . Jeder Staat , welcher aus Er¬
sparungssucht gestattet , dafs viele fremde Bücher
nachgedruckt werden , beraubt seine Bürger dw»- -
Eifers , ja 4 er Fähigkeit , eigene hervorzubrtn-
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gen . Die , meistentheiis verblendete , Gewinnbe-
o-ierde lähmt Alles , zumahl bey Gegenständen,
die , wie die Literatur , von ihr unberührt bleiben
sollten . Die Bürger eines Staats , welche einse-
hen lernen , dafs sie in der buchhändlerischen
Welt nur zu Ansehen gelangen können , wenn sie
zur Fähigkeit gelangen , sich in der literarischen
auszuzeichnen , werden in dieser leichter und ge¬
schwinder einen bedeutenden Hang erlangen , als
Bürger eines Staates , welche sich in die Buch¬
händler - und literarische Welt eindrängen wol¬
len lediglich durch Taglöhner - und durch Hand-
arbeit , lediglich durch Nachdruck . ” — » Wie
nur sehr wenige , oder wie eigentlich kein Mensch
ohne fremde , von Aufsen herkommende , Erwe¬
ckung fähig ist , sich einzig und allein von innen
heraus auszubilden und in fortdauernde Thätig-
keit zu setzen : so ist diefs noch weniger bey ei¬
nem Volke möglich . Ohne Wetteifer mit andern
kann es nichts , als untersinken . “ —

Ueber eine Hauptschwierigkeit bey der Umbil¬
dung , welche den politischen Systemen in Europa
bevorsteht. (S . 68 —88 .) . Dafs eine solche Umbil.
düng nothwendig sey , dafs ihr Zweck nur die
Vervollständigung der Regierung seyn , und diese
nur durch die Einführung einer Volks - Repräsen¬
tation erreicht werden könne , wird hier voraus¬
gesetzt . Wie ist es jedoch anzufangen , dafs der
Repräsentation eine solche Stellung gegen die
Administration gegeben werde , dafs beyde in
ihren Wirkungskreisen sich mit gleicher Freyheit
bew Tegen , d . i . keine der andern Abbruch thue?
Und wer sind diejenigen , denen die Schöpfung
des repräsentativen Systems mit voller Zuversicht
anvertraut werden kann ? — Weder Personen,
welche ihre Bildung ausschliefsend der Admini¬
stration verdanken , noch Personen, - weiche nicht
zur Administration gehören , sind hierzu geeig¬
net , weil durch ihre einseitige Wirksamkeit nur
eine Verschlimmerung des Regierungs - Systems,
bey den erstem durch das Streben , die Nat . Repr.
der Administration unterzuordnen,bey den zwey-
ten , durch den Versuch der Nat . Repr . die Ad-
ministrazion zu unterwerfen , zu erwarten ist . Nur
diejenigen können die Gesetzgeber seyn , „wel¬
che das Talent besitzen , sich zwischen Admini¬
stration und Repräsentation zu neutralisiren,
und jeder von beyden zu geben , was ihr zu¬
kömmt , damit sie ihre Bestimmung erfülle ; die
vermittelnden Geister , welche , in der Anschau¬
ung des göttlichen Gesetzes lebend , keine Kraft
auf Kosten der Gegenkraft , keine Wirkung auf
Kosten der Gegenwirkung gestatten . “ —

Ueber England und die Engländer von Johann
Baptist Say. Mit einer Nachschrift des Herausger
bers . ( S . 89— 136)-
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Der Traum des Lebens. (S . 137 — 141 ) . Rub.
riken für die künftige Biographie Buonaparte9.

Einige Briefe des ehemahligen Königs Joseph
von Spanien . Eine getreue Darstellung seiner be¬
drängten Lage schon vor der Schlacht von Sala-
manka,

Anekdoten und Bemerkungen , ddri russischen
Feldzug von 1812 betreffend. Auszüge aus de
Pradts Histoire de l ’Ambassade de Pologne en
1812 . Mit Anmerkungen de3 Herausgebers.

Selbstvertheidigung der spanischen Minister D .
Joseph de uAzanza und D . Gonzalo Q-Faril. ( 243—
260 , 337 —367  und 433 — 474 ) ’ Wichtige Auf*
schlösse über die letzte Revolution in Spanien.

Die Schlacht von la belle Hlliance , beschrie¬
ben von einem ^Augenzeugen in der französ , uArrnee,
(S . 261 — 272 und 368 — 395 ) .

Ueber die Schwierigkeiten einer haltbaren Ver¬
fassung für Deutschland. (S . 3 g6—400 ) . Das Prob¬
lem ist Deutschlands Fürsten zu einer Einheit zu
verbinden : „ allein das Problem kann nie gelö-
set werden , weil alle Einheit nur durch Unter¬
ordnung möglich wird , an Unterordnung aber
bey Fürsten nicht zu denken ist , welche den
Rechten nach gleich zu seyn vermeinen , und es
ohne Nachtheil für Deutschland seyn würden ,
wenn Deutschland Europa wäre , und nicht als
ein einzelnes Reich in Europa durch Einheit
gehalten seyn wollte . Sonst hat eine Verfassung
nur den Zweck , das Verhältnifs der Regierung
zu den Regierten zu regeln . In Deutschland ist
es anders . Hier bleiben die Regierten ganz aus
dem Spiel , und die Aufgabe ist blofs , das Ver¬
hältnifs der Regierungen unter sich festzustellen.
Allein die nothwendige Folge davon ist , dafs
Deutschlands organische Gesetze die Natur blo-
fser Traktaten annehmen , die , geschieden von
dem Begriff der Heiligkeit } ihre Dauer nur in der
Convenienz finden . “ —

Betrachtungen über das herkömmliche Euro¬
päische Völkerrecht. Von Georgius. (S . 47a —5 ti )‘
Die hier vorkommende erste Betrachtung enthält
eine historische Entwicklung des Requisitionssy¬
stems im Kriege , das in Nordamerika entstanden,
in unseren Zeiten den höchsten Grad seiner Aus¬
bildung erhalten hat , und von dem vorauszusehen
ist , dafs es mit der Veränderung , welche dieNa-
tur der Kriege nun nothwendig erleiden wird ,
der früher üblichen Art der Heeresverpflegung,
Platz machen dürfte . Doch zweifeln wir , dafs
die durch Friedrich II . mit den Nordamerikani¬
schen Freystaaten im J . 178a geschlossene , im¬
mer merkwürdig bleibende Uebereinkunft , die
der Verfr . S . 477 an führt , einer praktischen Aus¬
führung fähig sey.
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Ueber den Zusammenhang der hriltischen
Staatshaushaltung mit der brittischen Verfassung ,
(S . 512 — 532 ) . Eine Berichtigung einiger Ansich¬
ten welche Johann Say  in der oben angeführ¬
ten Abhandlung über Englands Staatsökonomie
geäufsert hat . Resultate der klaren Auffassung
der endlichen Wirkungen des englischen Anlei¬
hesystems,

Geschichte.

The History of Persia from the möst early perlod
to the present time, containing an account of the re-
ligion , Gouvernement, usages and Character of the
Jnhabitants of that Kingdom ; by Colonel sir
John Malcolm K. C , B , , K. L . S, late Minister
Plenipotentiary to the Court of Persia from the
Supreme Gouvernement of India . In two volu-
mes, London ', printed for John Murray yllbe-
marle Street , and Longman and Co . Paternoster
Koto, by James Moyes . Grevillestreet  i8l5 er¬
ster Band 644* Z weyter 71 5 S. im gröfsten Quart
mit Karten und Kupferplatten.

Der Nähme des Verfassers , sowohl durch '
seine politischen Aufträge in Indien und Persien
als durch seine historischen Werke über das Reich
der ostindischen Handlungsgesellschaft , über die
Mahratten und über die im J . 1809  in der Statt¬
halterschaft Bombay unter dem englischen Mili¬
tär ausgebrochenen Unruhen rühmlichst bekannt;
die diesem Werke lange vorausgegangene An¬
kündigung und Erwartung ; das günstige Urtheil,
das hierüber in Mac Kinneir ’s geographischem
Memoire in voraus gefallet ; der glückliche Um¬
stand , dafs der Verfasser mit Sach - und Sprach-
kenntnifs und mit allen Hülfsmitteln ausgerüstet
an der Spitze einer indischen Bothschaft in Per¬
sien staijd ; der höchste typographische Luxus
endlich , wodurch die Exemplare auf gröfserem
Papier zu dem ungeheueren Preis von 12 Pfund
Sterling hinaufgetrieben sind ; Alles dieses spannt
die an den Inhalt eines solchen Werkes ^ gerich-
teten Forderungen so hoch , dafs der mit persi¬
scher Geschichte nickt gänzlich unbekannte Le¬
ser , dasselbe im Ganzen unbefriedigt aus der
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Hand gelegt zu haben bekennen wird . Dennoch
enthält es sehr viele schätzbare Beyträge zur Ver¬
gleichung der einheimischen Geschichtschreiber
mit den Griechen und noch mehrere zur richtigen
Charakteristik des Volkes und Landen als dessen
Geschichtschreiber Hr . M . auftritt , und zu dessen
Beurtheilung ein dreymahliger Aufenthalt in Per¬
sien , die Kunde der Sprache so durch Mund als
Buch , und der vereinigte Eifer seiner wohlun¬
terrichteten Begleiter ihm die reichsten Hüifsmit-
tel darbothen . Aufser seinem schon obgenannlen
Schwager Hrn . Mac Kinneir - unterstützten ihn al¬
le Offiziere , aus denen seine Bothschaft bestand,
und die Nahmen der Herren Erskine und Mackin¬
tosh ( jener bey der Regierung von Bombay ange¬
stellt , dieser ehmahls Oberrichter allda ) erschei¬
nen auch hier , wie in der Vorrede zu Elphinsto -
ne *s Werke über Kabul , als Beförderer literarischer
Unternehmungen dieser Art verbrüdert . Von Hrn.
Smith dem letzten Gesandten an dem Hofe vom
Sina erhielt er die Mittheilung seiner Tagebücher,
und seiner Bemerkungen über die an den Ufern
des persischer . Meerbusens angesiedelten arabi¬
schen Stämme ; von Hrn . Bruce  dem Residenten
zu sibuschehr  Beobachtungen über die Einrich¬
tungen des persischen Heers und die Gebräuche
einiger wandernder Stämme ; defsgleichen von Hrn.
Cormik  dem Arzte der letzten englischen Both¬
schaft in Persien , und von Hrn . Willock  dem der-
mahligen englischen Geschäftsträger zu Tehran.
Die Lieutenante Grant , Christ  und Pöttinger  die
Hr . M . abgesendet , um die Provinzen von Me -
kran , Beludschistan  und Sistan  geographisch zu
bereisen , vollführten diesen schwierigen Auftrag
auf die ehrenvollste Weise . Der erste fiel un¬
glücklicherweise durch einen Meuchler auf dem
Wege von Bagdad nach Kermanschah , der zwey-
te an der Spitze persischer Truppen in einem Ge¬
fechte wider die Russen , der dritte allein ( der
nun Gehülfe des Residenten in Puna ist ) entkam
glücklich den Gefahren der durchreisten Wüsten,
und seines Standes , und sein besonderes Werk
über die genannten drey Länder ist so eben in
den englischen Blättern arigekündigt . Auch den
Ilauptleuten Friedrich und Josias Stewart  und
John Briggs , und besonders dein . Major Paslay t
der ihn auf allen seinenSendungen begleitete , er¬
stattet der Verf , seinen öffentlichen Dank , So
Vieles die durch Selbstansicht und Erfahrung ge¬
sammelten Beobachtungen so geschickter Offizie¬
re zur Erweiterung der Völker - und Länderkunde
des persischen Reichs beysteuern , so können die¬
selben doch keineswegs als eigentliche Quellen
der Geschichte betrachtet werden , welche als
der Hauptgegenstand dieses Werkes angekündigt
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ist ; dieselbe konnte der Verf . nur theils aus den
schon bekannten europäischen Werken über Per¬
sien , theils aus noch unbenutzten asiatischen
Geschichtschreibern Zusammentragen . Aufser
Ferdussi , Mirchond und Tabari , diesen bereits von
anderen europäischen Orientalisten häufig be¬
nützten Geschichtsquellen , führt er nur noch das
Tarichi Aalemara , Tarichi ' Guside , Subdet - tevarich
und Seinct -tewarich an . ln der Vorrede versichert
Hr . M . zwar , dafs er bey jedem europäischen Schrift¬
steller von Gewicht sich Raths erhohlt , und in
den Noten dieselben angeführt habe ; dennoch
scheint der Vf . manche der Ideen und gehaltreich,
sten Schriftsteller über persische Geschichte beson¬
ders Deutsche z . B . Heeren , Wahl , Richter gar
nicht gekannt , und Anderen , welche in dem¬
selben Felde v rie er eine reiche Ernte vorausge-
sammelt , wie z . B . Mouradj 'a in seinen *beyden
Bänden von Einleitung zur asiatischen Geschichte,
nicht genug Gerechtigkeit gethan haben . Die
Fabeln der alten persischen Geschichte hat Mou-
radja nach dem Schahnahme im Auszuge gelie¬
fert , und Hr . M . hat von demselben als Sammler
wenig , vieles aber durch den kritischen Geist
(der jenem ganz und gar mangelt ) voraus , wo¬
mit er die Angaben der Griechen und Perser ge¬
gen einander stellt , um wo möglich einige lichte
Punkte herauszuheben , durch welche sich die , so¬
wohl durchjdie Eigenliebe der Perser als die Ei¬
telkeit der Griechen , tief in fabelhafte Sagen und
Märchen verlorne historische Wahrheit einiger-
massen zurecht finden könnte.

Rec . ist mit dem Verf . ganz derselben Mei¬
nung , dafs es bey den vorhandenen Quellen alter
persischer Geschichte ( die heil , Schrift , Herudot,
Xenophon u . s . w. und das Schahnahme ) und bey
der Unwahrscheinlichkeit andere in Pehlewi zu
entdecken , unmöglich seyn wird , jemahls eine
befriedigende Ueber einstimmung der Hebräer,
Griechen und Perser auszumitteln ; dafs alle Mü¬
he unnütz ist , die Regierungsperioden und Regie¬
rungsjahre einzelner Könige in Einklang bringen
zu wollen , und dafs sich der Geschichtforscher
begnügen mufs , die Identität der Personen durch
die Uebereinstimmung der von Persern und Grie¬
chen erzählten Thatsachen zu errathen , aus der
Aehnlichkeit der Sagen das Daseyn der Helden
und Gesetzgeber naehzuweisen , und die aufge¬
fundene Wahrscheinlichkeit allenfalls noch durch
etymologisches Zusammentreffen der Nahmen zu
bekräftigen . Diese mühevolle Aufgabe hat sich
der Verf . erst in dem siebenten Hauptstücke des
ersten Bandes auferlegt , nachdem die sonst vor¬
hergehenden , nach den obgenannten persischen
Quellen , eine ausführliche Erzählung der ganzen
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fabelhaften , heroischen und historischen Periode
des grofsen Perserreichs von seiner Gründung
bis zu seiner Zerstörung nähmlich von K -ijumers
bis Jesdoschird, von Adam bis Mohammed enthält.
Der Leser findet hier die vorsündfluthigen Fabeln
des Dabistans , die Kämpfe der alten persischen
Helden mit den Dämonen , die Tyranney Sohaks
und die Befreyung davon durch Ferüiin, die sieben
Abentheuer Rostems und lsfendinrs , die rühren«
denden Episoden von Sejaivusch und Sohrab , die
Gebäude und Staatseinrichtungen Dsche >nschids ,
die Kriege zwischen Iran und Teran unter den
grofsen Herrschern der Dynastien Pischdud und
Kajan, die fabelhaften Züge Alexanders nach per¬
sischen Romanen , die durch ein halbes Jahrtau.
send dauernde Zerrüttung des Reichs unter den
Aaschganiden und Arsaciden, endlich die Wieder¬
herstellung des Throns und der Feueraltäre ; Ser-
duschts unter dem Scepter der Familie Sassan ; die
Triumphe Schapurs über die Römer und die zum
Andenken derselben gestifteten Monumente , die
Gerechtigkeitsliebe JSuschirwans , die thron - und
altaruntergrabenden Sekten von Mani und Mas-
dek die Herrlichkeit Chosru ’s Parwis , und die
romantische Liebe Schirins.

Das VII . Hauptstück enthält allgemeine Be¬
trachtungen über die Religion , Geschichte , Al-
terthümer und Charakter des alten Persiens , wäh¬
rend dieses ganzen Zeitraums nähmlich bis zur
Eroberung der Araber . Der Verfr , beginnt , mit
dem Dabistan Fani ’s , das bereits durch S . W . Jo~
nes und dann durch Dalbergs aus dem Englischen
ins Deutsche übersetztes Bruchstück , alseinesehr
merkwürdige Quelle der Geschichte der ältesten
asiatischen Religionen bekannt ist . Einen Grad
von Glaubwürdigkeit enthält es dadurch , dafs
eine der von ihm angeführten alten Werke , wor¬
aus Fani seine Angaben geschöpft zu haben ver¬
sichert ( das Desatir ) seit Kurzem wirklich in Peh¬
lewi aufgefunden , und der Inhalt desselben den
Auszügen im Dabistan gleichlautend befunden
worden ist . In den vierzehn Mahabad dieser vor-
sündfluthigen persischen Dynastien , erkennt
man die 14 Menu der Hindu , und die älteste Re¬
ligion scheint Nichts als Sabäismus oder Plane¬
tendienst gewesen zu seyn . Hr . M . gibt die sehr
sonderbaren , aus Menschen - und Thiergestalten
zusammengesetzten Abbildungen der Planeten
nach dem -Dabistan . Saturn , ein schwarzerStein,
Affenkopf , Menschenleib , Sauschwanz . Jupiter ,
erdenfarb , ein gekröntes Geyerhaupt auf mensch¬
lichem Leib , auf der Krone der Kopf eines Hahns
und Drachen , in der rechten Hand eine Art von
Turban , in der linken ein Wassergefäfs haltend,.
Mars , von rothem Stein , ein Mann mit einem



DeCember 1816. 1582158t

blutigen Schwerte in der rechten , und einer ei¬
sernen Geifsel in der linken Hand , Die Sonne ,
aus Gold , ein Reiter zu Pferd mit einem Doppel¬
haupte , deren jedes mit siebenzackiger Krone
gekrönt ist ; der Untertheil des Reiters der eines
Drachen , in der rechten Hand einen goldenen
Stab , um den Hals Juwelen , Venus, eine mensch¬
liche Gestalt , in der rechten Hand eine Oehlfla-

^sche , in der linken eine Kanne . Merkur , oben
ein Wildschwein , unten Fisch mit einer Krone
auf dem Haupt , in der rechten Hand eine Feder,
in der linken ein Dintenhorn . Der Mond , ein
Reiter auf einer weissen Kuh , auf dem rechten
Arm ein Armband von Rubinen , in der linken ei¬
nen Straufs von Basiliken . Hr . M . macht wider
diese Idole den Einwurf , dafs dieselben nicht
nach Huscheng in Persien verehrt werden konn¬
te , weil Herodot , der von der Religion der Per¬
ser vor Soraster ( mit dem er fast gleichzeitig)
ausdrücklich sagt , dafs sie keine Idole gehabt.
Der Untergang aller Quellen der altpersischen
Geschichte in Pehlewi oder Send , läfst sich leicht
aus der fanatischen Vertilgungswuth der arabi¬
schen Eroberer und au9 dem Umstand erklären,
dafs nachdem das von Dakiki angefangene und
Ferdussi vollendete persische Heldenbuch , ( das
Schahname ) alle aufgefundenen Reste gesammelt
und benützet hatte , diese um so weniger mehr
gesucht und aufbewahret wurden ; die Araber
fanden bey der Eroberung drey herrschende
Sprachen : Pehlewi , Pors und Deri , die 4 ande¬
ren angeführten nähmlich Herwi , Segsi , Sawuli
und Suwadi scheinen blofs örtliche Mundarten
gewesen zu seyn . Send Wb* schon damahls blos¬
se Liturgiesprache . Sonst waren alle Bücher in
Pehlewi geschrieben , das nach Ferdussi die Hof¬
sprache der Kajaniden war . Deri scheint blofs
eine zierlichere Sprechart zu bedeuten und konn¬
te iri diesem Sinne so von Parsi als Pehlewi ge¬
sagt werden . Die Dauer der assyrischen Herr¬
schaft in Persien nach den Griechen stimmt ganz
mit der Sohaks nach den Orientalen überein , in
diesem Falle wäre Feridun der Arbaces der Grie¬
chen . Der Einfall der Scythen in Persien stimmt
den Thatsachen nach , wenn auch nicht genau
nach der Zeit mit den Kriegen zwischen Iran und
Turan überein . Turan = Scythien , Turkistan = Ta-
tarey . Menutschehr ist der griechische Manda -
nes und Kaikobad Dejokes ( nach Auquetil , der
sich vorzüglich an Etymolgie gehalten , wäre die¬
ser einer und derselbe mit Sohak ) , Herodot und
FerduSsi stimmen aber in den Thatsachen der
Thronerhebung von Ktikobad und Dejokes wun¬
derbar überein . Ein mohammedanischer Ge¬

schichtschreiber nennt den letzten Ars und Kte-
sias Arsäces. Auch der Arphachsad, der Schrift in
Judith , der Ecbatana baute , scheint derselbe mit
Dejokes zu seyn . Dejokes scheint ausSohakver-
derbt zu seyn und seine assyrische Abkunft zu
bezeichnen , von dem Drachenvolke gens draconi-
ana wie sie Moses von Chorene nennt . Arpha ist
Phraortes , und Arphachsad heifst der Sohn des
Phraortes , und Ilr . M . hält Phraortes für diesel¬
be Person mit Feridun, so dafs der Arphachsad
der Schrift der Keikobad der Perser wäre . Wie
diese die Geschichte von Keikawus erzählen , um.
fafst sie die von Craxares und Astyages ( Esdehak ) ,
und die Sonnenfinsternifs deren Herodot im Krie¬
ge des Craxares wider die Lydier , findet sich
bey Ferdussi im Zuge von Keikawus wider Ma-
senderan , wo das Heer mit einer von den Magi¬
ern vorhergesagten Blindheit geschlagen wird.
Die Unternehmung gegen Hamawer scheint der
Belagerung von Ninive zu entsprechen . Die Ge¬
schichte von Cyrus findet Hr . M . in der von Kei-
chosru, welche in vielen Stücken mit dem was
Herodot von CyruB erzählt , übereinstimmt . Die
Rolle des griechischen Harpagus spielt im Schah¬
name Piran wise , der weise Greis. Der Nähme
von Cyrus hiefs die Sonne . Chor heifst die Son¬
ne in Pehlewi und Agradales (wie Cyrus nach
Strabo vor seiner Thronbesteigung hiefs ) , scheint
Nichts als eine Verstümmelung von Chordad ( d . i.
Sonnegabe ) zu seyn . Hr . M . sucht Richardson ’s
Behauptung zu widerlegen , dafs Koreseh und
Bachtnasr (Cyrus und Nabuchodonosor ) deren
persische Geschichtschreiber erwähnen , Nichts
als westliche Statthalter , dieser von Lohrasp , je¬
ner von Ardeschir (Artaxerxes ) gewesen seyn sol¬
len . Hr . M . setzt denn Ansehn Tabari ’ s und an¬
derer orientalischen Geschichten , welche dieser
Statthalter erwähnen,das Stillschweigen des Schah-
nahme ’s entgegen . Ree , mufs aber bekennen ,
dafs ihm die klassischen Geschichtschreiber
der Araber , und besonders Taberi , weit mehr
Glauben zu verdienen scheint , als das Heldenge¬
dicht Ferdussis , der aus den ihm anvertrauten
historischen Quellen nur poetischen Stoß ' , der
ihm vorzüglich zur epischen Behandlung taug¬
lich schien , auswählte , und den Rest vernach-
läfsigte . Cambyses und Smerdis Magus werden
von den persischen Chroniken ganz mit ": Still¬
schweigen übergangen , doch stimmen einige von
ihnen erzählte Begebenheiten mit der Geschichte
Lohraspm,s überein . Auf seinen Tod folgte , wie
auf den des Smerdis ein Gemetzel der Maghier.
Der Kriegszug eines Statthalters von Lohrasp nach
Jerusalem , deutet allem Ansehn nach , äuf den
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Zug des Cambyses gegen Aegypten . Justinus nennt
den Smerdis Magus Oropastes (eine Verstümme¬
lung von Lohrasp ) . Die Regierungsepoche von
Guschtarp  nach persischen Quellen scheint , so¬
wohl die von Darius Hystaspes  als die seines
Sohns Xerxes  zu umfassen , den Hr . M . in Isfendi-
dr  und seinen Zügen nach Turan ( wiewohl des
griechischen Heerzugs keine Erwähnung ge¬
schieht ) zu erkennen glaubt . Ueber die Identität
von Artaxerxes Longimanus  und Ardeschir Diras -
dest , d . i . Langtatze , waltet kein Zweifel , zum
Ueberflusse heifst Behmen , der Vornahme von
Dirasdest , auch langhändig im Samskrit . Der
Röstern  der Perser scheint Eine Person mit dem
Airtabanus  der Griechen zu seyn , Röstern er¬
schlug den Prinzen Isfendiar , beschützte aber
seinen Sohn Ardeschir  und half ihm auf den Thron.
Da die persischen Geschichten keines änderen
Ardeschir ’s erwähnen , so dürften in ihm alle drey
griechischen Artaxerxes nähmlich Longimanus ,
Mvmnon  und Ochus 'zusammengeworfen worden
seyn . So dürften die Begebenheiten der Regie¬
rung der persischen Königen Homai  in denen der
Parisatis  der Griechen zu suchen seyn : ihre Re¬
gierung miifste aber ganz verworfen werden , wenn
der Darab  der Orientaler und Darius Nothus  der
Griechen nicht derselbe wäre,

Ueber den zweyten Darab  ist kein Zweifel,-
dafs er derselbe mit Darius Codomanus . Alexan¬
ders Geschichte mit pers , Fabeln entstellt . Ueber
das Zwischenreich der Aschganiden  oder Arsaci-
den  grofse Dunkelheit bey den Orientalen ; die
Behauptung (in der Note S . 246  I ) dafs diese der
Benennung von Parthien nicht kennen , ist unge¬
gründet , Fahraeschwad , das alle die Provinzen
in sicli begreift , welche Strabo unter Parthien
begreifft , ist die persische Benennung für diesen
nördlichen Theil von Persien (siehe Fundgruben
des Orients III . 3iy . ) . Mit den Sassaniden wird
es Tag in der persischen Geschichte . Hr » M . jgibt
in den Kupfern die Zeichnungen der bekannten
Skulpturen des Takibostan  bey Kermanschah
Welche nach persis . Dichtern auf die Geschichte
Chosru ’s und Schirin ’s Bezug haben und von Fer*
had  ausgehauen worden seyn sollen , die aher
nach dem von Hrn . S . de Sacy entzifferten Pehle»
wiinschriften in die frühere Zeit Shapur ’s II . gehö¬
ren . Hr . M . zeigte diese Inschriften und die
IJebersetzung des Hrn . S . de S „ einem gelehrten
Parsen zu Bombay > der sie durchaus richtig erklär¬

te und nur die merkwürdige philologische Be¬
merkung beyfügte , dafs Iran  der Plural von Ir
sey , welches im Pehlewi  einen Gläubigen heifse;
also Iran (Persien das Land der Gläubigen und
Aniran (Turan oder Turkistan ) das Land der Un¬
gläubigen . Einige dieser Abbildungen sind aus
Olivier bekannt , andere neu wie z . B . dier Gruppe !
der beyden Könige , die auf einem Erschlagenen !
stehen und das Diadem halten ( die symbolische
Vorstellung des Thronstreites des ersten Herr - .
schers der Sassaniden und des letzten der Arsäci-
den , was auch durch die verschiedene Form des
Kopfbundes angezeigt scheint ) . Der mit der Ku¬
gel auf dem Haupte ist Zweifels ohne der Gründer
der Familie Sassan , welche , die verfallenen Feu - [
eraltäre wieder aufrichtete , denn hinter ihm steht j
mit einer Sonne auf dem Haupte auf einem Sterne !
stehend Serduscht d . i . Soroaster der Gesetzgeber , ;
dessen Gesetz unter der Regierung Sassan geläu¬
tert in neuem Glanze aufrecht erhalten ward . So.
roaster ’ s Haupt ist mit einer fliegenden Binde um¬
wunden , wie das königliche Diadem nur ohne !
Krone oder kupelförmigen Bund , und aufser den
Enden der Stirnbinde flattern noch zwey andere 1
rückwärts hinab ; fast wie die Enden des Schals  |
oder Tailesan  der Mollas und Rabbinen im Ori-
ente um die Schulter geworfen tragen . Ruinen
von Schapur  und Schuster . Hebräische Inschrift
auf dem Grabe von Esther und Mardochäus zu ■
Hamadan gesetzt im Jahre 4474 nach Erschaffung
der Welt , mit einer Stelle aus dem Buch Esther.
Vier alte Feuertempel zu Sari  in Masenderan,
(Die Gräber von Iradsch , Tur  und Salem^ durch
Menutsehahr  gebauet . Siehe Fundgruben des Orients
III . 327 ) . Ruinen von Städten in Susan  ausderHel-
denzeit Rostems , Alte Eintheilung in 20 Satrapien,
Hr , M. erklärtdas Wort Satrape  als Tschatrapa  Herr I
des Sonnenschirms ; der Sonnenschirm als Unter - !
Scheidungszeichen hoher Würde findet sich noch
in ganz Asien und derselbe kommt häufig als At¬
tribut des Königs auf altpersischen Skulpturen vor,
Pa  heifst Heer im Samskrit.

(Die Fortsetzung folgte)
i

iiiiimrriB1■

Druckfehler - Berichtigung,
In Nro, 98 . (1er Wiener Allgemeinen Literatur - Zeitung

S . 1556 . Z . 4 von Oben hat sich ein sinnentstellender
Druckfehler eingeschlichen. Statt: Convenienz der Gesi- ,
tze , soll es heijsen ; C’onivenz der Gesetze «.
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Nro* 100+ Frey tag den

Geschichte.

The Bistory of Persia from the möst early period
to the present time , containing an account of the re-
ligion , Gouvernement , usages and Character of the
Inhabitants of that Kingdom  j by Colonel Sir
John Malcolm K . C . E. , K . L . S . late Minister
Plenipotentiary to the Court of Persia from the
Svpreme Gouvernement of India . In two volu-
mes , London : prinied for John Murray yllbe-
marle Street , and Longman and Co . Paternoster
Row , by James Moyes . GrevilleStreet  j8i5 er¬
ster Band  644 « Z weyter S . im gröfstcn Quart
mit Karten und Kupferplatten ,

( Fortsetzung .)

M
it dem VIII . Hauptgtucke beginnt die neuere

Geschichte Persiens von der mohammedanischen
Eroberung bis zum Sturze des Throns der Sefewi
durch Nadirschah womit der erste Band schliefst.

Eine Gallerie von historischen Gemählden
grofser asiatischer Fürsten , mit denen die Leser
aus anderenGeschicht - undReisebeschreibern , nah-
mentlicli aus Price  und Chardin , aus Berbtlotxmd
Mirchond (durch JenisohWilken  und DeSacj)  wohl,
bekannt seyn mögen . Taher  der Stifter der Dynastie
der Tahariden ; Jakob Een Leis  der Gründer der Sa-
fariden , und Ismail  der Urheber der Samaniden
unter dessen Nachfolgern Rudegi  und Dokiki,  die
zwey ersten berühmten neupersischen Dichter
lebten . Der Ruhm dieser Fürsten und der Genius
der von ihnen in Chorassan gestifteten Reiche er
blafste vor Mahmud  dem Sohne Sebektegins , dem
Herrscher von Kabul , dem Eroberer von Indien,

Zwölftes Heft.
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dem Gönner Ferdussi ’s, Seine indischen Züge,
die Zerstörung der berühmtesten Plätze des Kul¬
tus der Hindus zu Tenajser  und Sumenat , deren
Idole zu Stuffen seiner zu Gasna  erbauten herrli¬
chen Moschee verwendet wurden , sind sehr um¬
ständlich beschrieben nach Ferischla  und Mir *
chond.  Die Herrschaft der Gahsnewiden ( der er¬
sten türkischen Familie , welche nach den Sama¬
niden zur theilweisen Herrschaft in Persien ge¬
langte ) unterlag dem vielzweigigen Stamme der
Seldschuk,  welche ihre Herrschaft über ganz Asien
von den Gestaden des kaspischen Meeres, , bis an
die des Archipelagus ausdehnten . Togrul  der
Stifter ihres Reichs , Alparslan  der Sieger über
den griechischen Kaiser Romanus Diogenes , Me-
likschah  einer der gröbsten Fürsten des Orients
durch eigene Kraft und seines Wesirs JSistamol-
mülk ' s Weisheit . Sandschar  der sieh Samarkand
und Bochara sammt den Eürsten der Ghasnewiden
als zinsbar unterwarf , aber selbst als Gefange¬
ner in die Hände des turkomanischen Stammes
der Ghusen  fiel , sind die ausgezeichneten Gewalt¬
haber der Familie Seldschuk , deren persisches
Reich unter Togrul  dem III . dieses Nahmens zu
Grunde ging . Er unterlag Takusch  dem Herrn
von Chowaresm der am Hofe Sandschars Mund¬
schenk gewesen war.

In den westlichen Ländern des - persischen
Reichs der Seldschuk theilten sich die sogenann¬
ten kleinen Fürsten Vormünder ( Atabeg ) von Fars
und Laristan , welche vtfn dem Verfalle des Seid,
sehukenreichs bis zur Eroberung Persiens durch
Hulagu durch mehr als ein Jahrhundert herrsch¬
ten . Kisil Mrslan , Sankar  und Mosafereddin
Sengi  sind die berühmtesten der persischen Ata.
begen . In Irak bildete sich zu dieser Zeit das
Reich der Assassinen gestiftet durch Hassan Sa~
bah  dem ersten Grofsmeister dieses in der Ge¬
schichte einzigen Meuchlerordens . Die vom Verf,
über denselben gelieferten Nachrichten sind sehr
unvollständig , biofs nach dem Tarichi Guside ,
und . über die eigentliche Einweihung Bass am.
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Sabahs in die geheime Lehre der Ismaili ( in Ae¬
gypten und nicht in Syrien ) ist er vollends dm
Jrrthum , den er doch leicht aus Mirchond hätte
berichtigen können . Der arabischen Quellen fMak-
risi , Essireddin u . s . w .) , welche von der gehei¬
men Lehre der Ismaili und ihrem Reiche in Syri«
en handeln , zu geschweigen . Er hat sogar von
dem durch Freyherrn S . de S. zuerst richtig nach-
gewiesenen wahren Ursprung des Nahmens der
Assassinen (’Haschischin Oppiatesser ) keine Kun¬
de . Dafs hier Mirchond ganz aufser Acht gelas¬

sen ward , beweiset , dafs der Verf . auch die von
ihm angeführten Quellen nur stückweise , vielleicht
nicht einmahl im Originale , sondern nur nach
Uebersetzungen benützte ; aber gerade dieser
Theil Mirchonds ist durch Hrn . Jourdäin in dem
X . Bande der JSotices et extraits des Manuserits
du Roi übersetzt . Die Fürsten oder Grofsmeister
der Assassinen sind nach Hrn . Maleolm , Hassan «
Sabah , Kia Busurgumid , Mohammed , der nach
drey Jahren seinen Platz an Hosiein Ibn flafsr
einem Prinzen aus der Familie Ismails , der aus
Syrien nach Rudbär flüchtete , abgegeben haben
soll . Eine Sage dieChondemir als fabelhaft er¬
klärt . Hossein , von seinen Verwandten erschla¬
gen , hatte zum Nachfolger Allaheddin der seine
Regierung mit dem Morde derer , die ihm dä ? u
verhoifen begann , und 46 Jahre regierte . Sein
Sohn Dschelaleddin Hossein ging die erste freund¬
schaftliche Verbindungen mit den Nachbarn ein,
der schönste Mann seinerzeit ( gest . fli -od . H . ) ihm
folgte sein Sohn Allaheddin Moharnmed ein Kna¬
be von 10 Jahren , und diesem Rokneddin der
letzte Herrscher der Assassinen der dem Schwerte
Huiagu ’ s erlag . Der Verf . der weder der Reste
der Ismailis in Persien in der Nähe von Kaswin
(S . Mac 'kinneirs Memoir ) erwähnt , noch von de¬
nen in Syrien (S . Rousseau in dem Annales geo-
graphiques ) Kenntnifs hat ^ gibt uns dafür Nach¬
richt von ihren Resten in Indien wo sie unter
dem Nahmen der Bora zerstreut fortdäueirn, . Sie
treiben meistens Handel , und bekennen sich noch
heute zur Lehre Hassan Sabah ' s, sind aber durch
ihre geringe Anzahl und friedliche Beschäftigung
unschädlich . Das Daseyn selbst eines solchen

-Ordens als der der Assassinen der durch Schiö-
fser und Dolche seine Herrschaft über einen gro¬
fsen Theil von Asien verbreitet hatte , beweiset
den fürchterlichsten Verfall ordentlicher Regier
rung und die tiefe Versunkenheit der Völker und
Fürsten über welche der Himmel die Geisel der
Mogolen unter Dschengischan und seinen Nachfol¬
gern schwang . Die Geschichte derselben so , wie
die Timurs und seine Nachfolger ist nach den
aus den bekannten orientalischen Quellen ge-

b e r 181 6 . 1588

schöpften Geschichten von Petit de la C/oix und
Deguignes gegeben . Zu der von Hulagu die Ab¬
bildung der Stadt Meragha mit dem Hügel , wor¬
auf die berühmte auf seinem Befehl von JSaJslred-
din aus Tus erbaute Sternwarte stand . Die Ein¬
führung des ersten Papiergeldes unter Keichatu
und die Folgen dieser Finanzmafsregel , welche
im despotisch regierten China aufrecht erhalten
aber in Persien nie ein ge führt werden konnte,
Keichatu ' s zweyter Nachfolger Gasanchan ward
der Gesetzgeber der Mogolen , da er die gestorbe¬
nen Satzungen Dsehengisehan 's mit dem Geiste sei¬
ner Zeit neu belebte , und sich mit seinem ganzen
Heere zum Islam bekehrte . Gasan und Timur
haben beyde . ihre Staatseinrichtungen selbst be¬
schrieben , ein Beyspiel das vor ihren grofsen
Nachfolgern in Indien Baber und Akber rühmlich
befolgt wurde . Timurs Geschichte und Charak¬
teristik erinnert unwillkürlich an Bonaparte , mit
dem in der ganzen Geschichte kein anderer Ero¬
berer so viele Züge des Charakters gemein hat
als Timur . Man glaubt von der Art zu lesen wie
B . seine Marschalle behandelte , wenn man liest
wie Timur mit den Anführern der Stämme scho¬
nend verfuhr . He studied their Caracter , flat
terd their vanity , fed their avarice , generously re- f
4oarded their valour, and above all he was patient
of their discontent, and ready to pardon even their
crirnes . His exemple also must have had a power-
full ejfect on such a raee of men . Nichts Aehnli-
chers als die Sprache der Staatsschreiben Timur ’s
Und der Bulletins Napoleons.

Die Geschichte der Dynastie Sefi ist bis auf
SchahAbbasII . noch gröfstentheiis nach dem Seinet-
tewarich (da dieses aber 14 Jahre vor dem Tode
von Abbas II . aufhört ) nach Chardin und engli¬
schen Reisenden , die,in dieser Zeit Persien be¬
suchten , gegeben . Aus diesen ist gewifs Sir An¬
tony Sh erley der Merkwürdigste , der mit seinem-
Bruder Sir Robert und einem Gefolge von 26 Per¬
sonen auf seine Faust einen ritterlichen Zug an
den Hof Schah Abbas des Grofsen unternahm,
und sein Vertrauen so sehr gewann , dafs er von
ihm mit offenen Beglaubigungsschreiben als Both-
schafier an alle europäische Mächte vorzüglich
Rufsland , England und Rudolph II . ernennet ward.
In Moskau wurde er zwar einige Zeitlang alsein
Abentheuerer angehalten , an dem Hofe Rudolphs
II . aber feyerlich empfangen , und die Königinn
Elisabeth sandte Sir Dodmore Cotton als Both-
schafter nach Persien , während Sir Thomas Roe
(der ehmahlige Bothschafter zu Konstantinopel)
an den Hof des Grofsmogols abgesandt war . So
knüpfte unter der grofsen Elisabeth England zu¬
gleich seine ersten Verbindungen mit der Türkey,

<
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Persien und Indien an . Schah Abbas der Grofse
war gezwungen , die türkischen Stämme der Kisil -
bnsck (Rothköpfe ) mit deren Hülfe Schah Ismail
die Herrschaft der Sefi gegründet hatte in Zaum
zu halten . Diese sieben Stämme waren : die Ustad-
schali , ' Schamli , JSikaUi , Baharli , Sulkadr , Af-
schar und Kadschar , (die letzten herrschen heut
in Persien , indem Feth Ali aus demselben ) . Um
sie in Zaum zu halten errichtete Schah Abbas ei¬
nen eigenen Stamm , von seinen Freunden die er
Schahseven d . i . Königsliebhaber nannte und der
noch heute , wiewohl sehr vermindert , besteht . Er
verminderte das Heer ( Kurtschi ) und errichtete
eine Gardevon lOOOOMann die Ghulamischah oder
die Sklaven des Königs hiefsen ; auch brachte er die
Füselire ( Tufenkdschi ) in Regimenter und ordent¬
liche Einrichtung , um dieselbe den Janitscharen
entgegen setzen zu können . Sonderbar ists , dafs
Schah Abbas I . der gröfste Herrscher der Sefi,
wie Suleiman I. der gröfste der OBmanen , so wie
dieser den Grund des folgenden Verfalls des
Reichs durch die Einrichtung legte , dafs den Prin¬
zen fortan nicht mehr Statthalterschaften anver¬
traut , sondern dafs sie bis zur Thronbesteigung
im Harem eingesperrt gehalten wurden . Auch
ist der Ruhm von Abbas , so wie der von Suleiman
durch die blutigen Maale des Blutes ihrer Söhne,
welche diese beyden sonst so grofsen Fürsten
aus Eifersucht oder Verdacht hinrichten liefsen,
grausam befleckt.

Der zweyte Band beginnt mit der Eroberung
des Reichs durch die Afghanen und führt die Ge¬
schichte bis zum dermahlen regierenden Feth Ali -
schah herunter . Dieser Theil hat vor dem vori¬
gen , welcher die ältere und mittlere Geschichte be¬
handelt , den Vorzug der Benutzung mehrerer bis¬
her in Europa ganz unbekannten Handschriften ,
denn aufser Dow und Krusinzky , Stewart ’s Ge¬
schichte von Bengalen und Hawkins ottomanischen
Reich standen dem Verf . noch i\— 5 von ihm ange¬
führte persische Handschriften zu Gebothe ,
welche die Geschichte der Send , der Kat schar ,
der Kurden und der Afghanen behandeln . Mah¬
mud der blutdürstige Herrscher der letzten trat
als Gründer einer neuen Dynastie ganz , in die
Fufsstapfen von Abbas Schah dem blutigen Grün¬
der d es Throns der Abbassiden . So wie dieser
ein Gemetzel der ganzen Familie Ommia veran¬
staltete , so Mahmud von der Familie Sefi, von de
Den 39  Prinzen auf eimnahl gemordet wurden.
Die Geschichte Jüadirschahs nach den bekannten
Quellen von Mahdi (übersetzt von S . W . Jones )
und Fraser , Hanway und einer sehr merkwürdi¬
gen Sammlung von Nadirschahs Briefen , sein
Zu g wach Indien noch besonders nach dem JSa-
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dirname und dem Seirol mutecherin ', die auf diesem
Zuge zusammengeschleppten Schätze legte er in
Kilaat nieder , zur Residenz machte er Meschhed ,
(sonst Tus ) . Bald nach seiner Rückkehr aus
Indien liefs er die 4 Evangelien ins Persische
übersetzen , eine Uebersetzung , die er sammt den
Dogmen der Juden und Moslimen einer Versamm¬
lung von Mollas , Rabbineri 1 und christlicher*
Priestern zum Besten gab , indem er sich über a,l»
le 3 Religionen gleich lustig machte , und die
Versammlung mit der Erklärung aufhob , dafs
wenn er Leben hätte , er eine weit vernünftigere
Religion einsetzen würde . Die Einziehung der
Güter des Klerus und die Herabsetzung derselben
war eine der unpolitischsten Mafsregeln seiner
Regierung , welche den Saamen allgemeiner Un¬
zufriedenheit ausstreute . Er sah sich selbst als
die Geisel Gottes an , in seinem Zorne gesandt
die Völker zu züchtigen . Nach seiner Ermordung
kamen die Anführer des Heers überein , seinen
Neffen Ali damahls in Sistan auf den Thron , zu
setzen . Sein erster . Regierungsakt war eine Be¬
kanntmachung , dafs die Mörder seines Oheims auf
seinen Befehl die That verübet hätten , er nahm
den Titel von Adilschah an , i3 Söhne und En¬
kel Nadir ’s wurden gemordet , von den letzten
blofs Schahroch gespart . Adilschah wa .rd von sei¬
nem Bruder Ibrahim des Throns und des Lichtes
beraubt . Doch dieser fiel durch , die Hand sei¬
ner eigenen Truppen ; Schahroch, der nach ihm
den Thron bestieg , verlohr denselben sammt den
Augen durch einen Seid , der den Nahmen ' Solitnan
annahm , bald aber durch einen General von
Schahroch getödtet , den verdienten Lohn erhielt.
Ahmed ein Gewalthaber der Afghanen befestigte
in diesem Zeiträume seine Macht in Chorassan,
Mohammed Hossein Grofsvater des damahiigen
Schahs und Haupt des Stamms der Katscharcn. hat¬
te sich in Astrabad festgesetzt . Ghilan war - un¬
abhängig , und Hernklius der Fürst von Georgien
drohte sich unabhängig zu machen -. , Ali Merdan
ein Chan aus dem Stamme der Bachtiari wollte
einen Abkömmling der Sefi als Schattenbild eines
Fürsten auf den Thron setzen und lud zu dfe-
sem Zwecke mehrere Emire ein , unter denen Ke-
rimchan aus dem persischen Stamme Send bald
der unumschränkte Herr von Persien ward j das
er lang und glücklich beherrschte ^ Hr . M . theilt
bey dieser Gelegenheit die Bewohner Persiens in
vier Classen ein : 1 ) die ursprünglich persischen
Stämme die unter Zelten herumwandern ; Horden am
persischen Meerbusen bis Schuster und Armenien,
in Kerman , Fars , Irak , ihre Sprachen ( die Kur¬
den mit eingeschlossen ) sind Nichts als Abarten
des Pehlewi ; 2) die eingewanderten türkischen
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tatarischen oder turkomanischen Stämme ; 3 ) die
arabischen längs des persischen Meerbusens ; 4 )
die 7 Bauern und Bürger ( die Tadschik)  nach
Elphinstone ’ s Meinung vermuthlich aus der Ver¬
mischung der ursprünglichen Bewohner des Lan¬
des mit den arabischen Eroberern entsprofsen . Auf
diese Weise wären ^ ie Tadschik  unter den Per¬
sern , das was die Turkomanen  unter den Türken
nähmlich eine Abart aus Vermischung mit den
Weibern des Volks zu dem sie einwanderten ,
entsprofsen . Kerim , aus dem ächtpersischen Stam¬
me der Send  entsprofsen , hatte keinen mächtigeren
Feind als Mohamified Hassein  das Haupt des mäch¬
tigen türkischen Stamms der Katscharen,  die von
Timur aus Syrien nach Persien verpflanzt wur¬
den , und einer der 7 Stämme waren , welche dem
G-ründer der Soft Dynastie dem Schah Ismail zum
Throne verhalfen . Schah Abbas theilte densel¬
ben in drey Theile , deren einer zu Gendscha  wi¬
der die Lesgi , der andere zu Msrw  wider die
Usbegen , der dritte zu Astrabad  wider die Tur-
komanen  die Gränzen schützen mufste . Der
dritte der nun Forderungen an die Herrschaft von
Persien erhob , theilte sich in den oberen  und un¬
teren  Zweig ; der Obere halte den ersten Rang,
bis Felhalicfian  dem Vater Mohammed Hosseins ,
der die von Nadirschah seinem Vater entzogene
Oberherrschaft des Stamms wieder zu erringen
strebte . Mohammed Hossein , und Sekichan der
Bruder Kerimchans störten die Ruhe von Kerim-
chans Regierung , die doch unter die glücklichsten
und volksbeliebtesten der neueren persischen Ge¬
schichte gehörte . Hr . M. erzählt die Begebenhei¬
ten von Kerimchan ’s . Regierung und seiner Ab¬
kömmlinge unglücklichen Anmassungen nach Han-
vay , Olivier , Franklin  und Scott Waring Lutf

.Alichan  der vorzüglichste derselben unterlag dein
Eunuchen Aga Mohammedchan  aus dem Stamme
der Katscharen , demStifter der damahls herrschen¬
den Dynastie und Oheim des gegenwärtigen Schahs
Yeth Ali.  Der Kampf zwischen ihm und Lutf AU
war also nicht blofs derzweyer als Kronprätenden¬
ten emporgeschofsener Glückspilze , sondern der
Kampf der ursprünglich persischen Stämme und
der eingewanderlen türkischen um die Herrschaft
Persiens , welche seit der Eroberung durch die
Araber weit öfter und länger in den Händen tür¬
kischer Dynastien als in denen arabischer oder
persischer gewesen war . Bey dem Tode Lutf Ali ’s
fand sich Aga Mohammed im Besitze von Astra-
bad 1 Masenderan , Ghilan , Fars , Irak  und Kor-
man.  Er wandte alle Mittel an , die Häupter sei¬
nes eigenen Stammes zu vereinigen , und machte
Tehran  zur Residenz , nachdem er die Festungs¬
werke von Schirms , Isfahan  und Kerrnan  hatte

schleifen lassen . Chosruchan der mächtigste der
kurdischen Fürsten , der Statthalter nähmlich von.
Ardelan , die ihre Abkunft auf Salaheddin  hinauf¬
führen , war mit dem Oberhaupte der Katscharen
wider die Send  treu verbündet . Der unter per¬
sischer Herrschaft stehende Theil Armeniens war
nie mächtig genug sich den Machthabern Persien9
zu widersetzen . Georgien aber hatte sich unter
Heraklius dem persischen Schutze entzogen , und
sich unter den russischen begeben . Chorassan
von arabischen , kurdischen , türkischen und afg¬
hanischen Stämmen  bevölkert war von jp eine
der wichtigsten Gränzprovinzen des persischen
Reichs . Meschhed , die Grabstätte Iman Risa ’s
und JSadirschahs  war nun die Residenz seines En¬
kels Schahroch , die Scene des unwürdigen Be¬
nehmens seiner Söhne , die ihn mifshandelten,
und nicht lange hernach der Schauplatz der Fol¬
tern , womit ihm der Geitz Aga Mohammedchan ’s
das Geständnifs der geheimgehaltenen Kronjuwe-
len Nadirschahs } und mit demselben das Leben
entrifs . JSischabur  blühte unter Abbaskuli , dem
Haupte des türki -scheii Stammes der Bciat , dem
Ahmed Schah Abdalli der Afghane seine Toch¬
ter zur Gemahlinn gegeben ; Einer der mächtig¬
sten Gewalthaber von Chorassan , war Mir Hos¬
sein Chan  von Feber,  die dem unglücklichen Lutf
Alichan eine Zufluchtsstätte gewährt . Mir Hossein
war das Haupt des arabischen Stamms der Ben
Scheib an,  die von Rei , wo sie unter den Chalifen
gewohnt , von den Sofiden nach Chorassan ver¬
pflanztworden waren ; die Stadt Kain,  südöstlich
von Tebes  gelegen , war im Besitze einer Emirsfa¬
milie aus dem Stamme Chasinoh,  und Terschis,  ge¬
hörte einer anderen arabischen Familie.

In der Nähe von dieser Stadt lebte Ishak Chan
ein Tadschik von Geburt , der sich sehr durch
Tapferkeit und Gastfreundschaft zu einer Herr¬
schaft emporgeschwungen die sich nördlich bis
an die Thore von Meschhed mehr dann 100 Mei¬
len und eben so weit südlich in Hier Richtung
von Gaf erstreckte . Turbet Iiideri  wuchs durch
ihn zu einer grofsen Stadt und einem Stappei-
platze . Nördlich von Meschhed hatten zwey
kurdische Häuptlinge zu Kabuschan  und Tschina ■
ran  sich festgesetzt , aber ihre Besitzungen waren
nur den Einfällen der Turkomanen auf der einen
und der Usbegen,  auf der -andern Seite Preis gege¬
ben . Die östlichste benachbarte Gränzprovinz
des Reichs ( Bagdad)  gehorchte dem Pascha Su-
leiman , und die westlichste . ( Kabul ) dein Sehah
der Afghanen Timur und dann seinem Sohne Se*
manschah . Beludschistan  und Mekran  gehorchten
einem gewissen von den Afghanen hingesetzten
JXasserchan,  aber keiner dieser Nachbarstaaten ver-
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diente gröfsere Aufmerksamkeit als der von Trans-
oxana , wo Bcgidschan ein Derwisch unter dem
Deckmantel der Heiligkeit eine unumschränkte
Herrschaft erworben , von der bisher in Europa
so viel als gar Nichts bekannt war , und wovon
Hr . M . die ersten interessanten Nachrichten mit¬
theilt . Sohn des Emir Daniel , der sich der Per¬
son des letzten schwachen Fürsten der Dsbegen
zu bemächtigen gewufst , that er nach seines Va¬
ters Tod auf seinen Erbtheil Verzicht , und ge¬
wann dafür unter der Derwischkutte das Vertrauen
der Stämme und die Herrschaft über sie unter dem
Nahmen einesRegenten , unter .dem Schwächling Ab-
dulgasichan\ diesem erwies er so lang er lebte die ge¬
hörige Ehre , und herrschte defshalb von seiner Zel¬
le aus nicht minder unumschränkt . Gerecht und
.streng hob er alle Steuern auf , ausgenommen die
Grundsteuer von den Krongütern , die Kopfsteuer
von den Ungläubigen , die 2 i/2 percentige Vermö¬
genssteuer ( *Sekat ') und das gesetzmässige Fünftel

,der Beute . Er unterhielt die Familie Abdiilgasi-
chan ’s von dem Ertrage der Krongüter , nahm aber
für sich , seinem Koch und Bedienten nie mehr als
einen Tengnh (5 pence ) . für jeden , was dem ärm¬
sten Studenten zum Unterhalt angewiesen ist.
Durch die Vereinigung der usbegisehen Stämme
unter ihm war er so mächtig und gefürchtet ., dafs
sogar Aga Mohammad sich mit ihm zu messen
nicht getraute . Begidschan erreichte durch
die Scheinheiligkeit seiner Armuth den grofsen
Zweck seines Derwiachenlebens , nähmiich den
erblichen Thron für seine Familie . Denn Hy¬
der bestieg denselben nach Begidschans Tode,
und ist der dermahlige Beherrscher von Bochara
und ganz Transoxana . Aga Mohatnmedchan stellte
sich zwar an , als ob er in Bochara nur die Macht
^bdulgasi ’s als die einzig rechtmässige erkannte,
und begehrte von ihm die Zurückstellung geplün¬
derter Güter und der Gefangenen , Begidschan
aber antwortete nur durch beschimpfende Kreis¬
schreiben . Vielleicht hatte Aga Mohammed doch
einen Zug nach Bochara unternommen , wenn ihn
nicht die Nothwendigkeit der Gränzen des Reichs
gegen Rufsl and zu vertheidigen seine Aufmerksam-

' keit in diesem Augenblick auf diese Seite hinge-
locket hätte . Aga Mohammed . Chan welcher seine
Grausamkeit durch blosse Politik ( uni seinen Nef¬
fen die Mitbewerber des Throns aus dem Wege
zu räumen ) begründete , fiel endlich unter den
Dolchen seiner Diener , denen er schon das Todes-
urtheiL .gesprochen , ‘ und ihnen mit einer Zuver¬
sicht , der nur als ein Anfall von Wahnsinn er¬
klärt werden kann , noch die Nacht vor der Voli-
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Streckung des Urtheils den Dienst bey seiner Per¬
son überlassen hatte.

Nachdem der Verfr . die Geschichte Persiens
auf diese Art von der grauesten Zeit an bis auf den.
Regierungsantritt des gegenwärtigen Schahs
heruntergeführt , giebt er in der zweyten Hälft©
des zweyten Bandes ein sehr interessantes Ge-
mählde von der Religion , der Regierung , dem
Charakter und der Sitten der heutigen Perser.
So bekannt Alles das ist , was über den Islam
im Allgemeinen , und über die Spaltung dessel¬
ben in die zwey grossen Sekten der Sunni und.
Schia (welcher letzten die Perser angehören ) ge¬
sagt wird , so unbekannt und fast durchaus neu
ist die ausführliche Nachricht , welche Hr . M.
von der in Neu - Persien seit Jahrhunderten ( und
in Asien seit Jahrtausenden ) mystischphilosophi¬
schen Sekte der ßofis mittheilt . Da dieser Ab¬
schnitt für alle mit Persien auch nur oberfläch¬
lich bekannte Leser der anziehendste und gewifs
der gehaltvollste des ganzen Werkes ist , so liegt
es uns ob , hier einen gedrängten Auszug davon
zu geben . Aufser der Lehre von der Einheit
Gottes , sind die " positiven Dogmen des Islani9
ein Gemische , nicht nur von der Religion der
Juden und Christen , sondern auch von denen,
der Sabäer , der Parsen , Inder , und sogar der
alten Aegypter . Ohne die bekannten Berührungs¬
punkte des Islams mit dem Juden - und Chvislen-
thume hier zu berühren , bemerken wir nur ganz
kurz , dafs das fiinfmahlige tägliche Gebeth dem
Kultus der Sabäer entnommen ist ; dafs die Huris des
mohammedanischen Paradieses den Apsaras des
indischen , der Kewfser dem himmlischen Flusse
Ganga , der Tuba , dem indischen Baume der
Sehnsucht nachgebildet sind , dafs die Scheidungs¬
brücke und der Hüter des Lebensquells Chisr ,
sich in der Brücke und dem Kedar der Sendbü¬
cher findet,dafs endlich die Seelenwage augenschei-
lich der auf ägyptischen Todtendenkmahlen vor¬
gestellten Wage der guten und bösen Thaten.
entlehnt ist , und die Grabesengel JSakir und
Munftir sogar in den hetrurischen mit einem Ham¬
mer versehenen Folterdaiinonen schon vorhanden
gewesen.

So wenig also die Dogmen des Islams im
Grunde etwas Neues enthalten , eben so wenig die
mystische Lehre der Soßs , welche , in den glän - '
zendsten Theorien der alten griechischen Schu-
len schon einmahl da gewesen , und in den neue¬
sten Zeiten in Europa ( besonders in Deutschland ) '
mit verschiedenen Abänderungen mehr als ein¬
mahl wieder in Schwung . gekommen . Die Spu¬
ren dieser Lehre finden sich in Plato t und  durch-
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aus im Systeme des Pythagoras , der dieselbe ur¬
sprünglich aus Asien nach Griechenland ver¬
pflanzt hat , so wie der Nahmen der indischen
Xo (poi ganz gewifs von dem uralten asiatischen
der Soß  und nicht umgekehrt diesef Von jenem
abgeleitet ist , die ursprüngliche Bedeutung des¬
selben Reinheit . Die Lehre ist : Erforschung der
Wahrheit , beständige Anbethung Gottes , und
Sehnsucht nach der Vereinigung mit ihm durch
göttliche Liebe . Gott ist aber überall in der
Schöpfung , welche nichts Wirkliches , sondern
nur ein Schattenbild von Formen ist , unter dem
sich die Gottheit darstellt . Aller Geist und vor
Allen die menschliche Seele , ist ein Ausflufs der¬
selben , und folglich der Mensch — selbst Gott,
nur unter menschlichen Gestalt . Diese Lehre der
Menschwerdung Gottes und der Offenbarung in
jedem Einzelnen , sairnnt der daraus natürlich fol¬
genden Gleichgültigkeit für allen äufseren Kul¬
tus , ( in welcher Hinsicht dem Soff alle Religio¬
nen gleich ) sind der Hauptgrund des Verdam-
mungsurtheils , das die herrschende Kirche des
Islams von jeher darüber gesprochen , ungeach¬
tet der Bemühungen der Soffs , ihre Lehre mit
der des Islams zusammenzuschmelzen ul\ d den
Propheten selbst für einen §ofi  gelten zu machen.
W iewohl die Lehre ursprünglich aus Indien
kommt y so hat sie doch Nichts vor den Selbst¬
peinigungen der indischen Fakire beybehalten,
sondern sich in ein blosses Ideensystem geläutert,
dem die Dichtkunst die lieblichsten Allegorien
leiht . Ihre Lehre ist durchaus mystisch poe¬
tisch , und ihre Kirchenväter sind daher die gröfs-
ten persischen mystischen Dichter : Dichelaled -
din Kumi , Senaji , Attar , Dschami , Saadi T Urfi
und auch Hafis , bey dem die Becher Weins und
die Wangen des Knaben für so viele Bilder und
Allegorien göttlicher Liebe gelten.

Nach ihrer Lehre erreicht man auf vier auf¬
einanderfolgenden Stufen den höchsten Grad der
Vollkommenheit und Seligkeit , wo der Schleyer
des Körpers schwindet , und die Seele sich mit
der Gottheit , woraus sie fltfs , wieder vereinet,
l ) JSassut , d „ i . Menschlichkeit , die Beobach¬
tung der positiven Religionsgesetze , welche für
die Masse des Volks gegeben sind , und ohne
welche gemeine Seelen höhere Freyheit mifs-
brauchen konnten . 2) Tarikat r d . i. der Pfad,
wo der angehende Soft sich einen geistlichen
Meister und Lehrer wählt , unter dessen Leitung
er den Pfad der Vollkommenheit verfolgt , und
sich nun über alle Pflichten des äufseren Kultus
hinaussetzt . 3) Aarif y d » i . Erkenntnifs . Wer
diesen Grad erreicht , hat die Weihe höherer
himmlischer Wissenschaft , und ist den Engeln

gleich , /, ) Hahiftat , die Wahrheit führt zur voll¬
ständiger Vereinigung mit Gott Wassl. Nach Ei¬
nigen zerfallen die Sofias ursprünglich in 7 , nach
anderen in 2 Hauptzweige , diese sind die Hulu -
He oder Inspirirten , und die Jtahidie oder Ein¬
heitbekennenden . Die Hauptlehre der ersten be¬
sieht darin , dafs der göttliche Geist sich in ih¬
nen durch das Wort ausspricht , die der zwey-
ten , dafs Gott mit jedem aufgeklärtem Wesen
Eins ist . Sie sagen , dafs , wie Kohle vom Fun¬
ken berührt zur Flamme wird , so ihre Seele,,
wenn in Berührung mit der Gottheit — Gott . Die¬
se beyden Sekten sollen ursprünglich von einer
Hermanie ( S,. i . Brüderschaft , Hermundad) und die¬
se von den Sabäern entspringen . Die Einheits-
bekennenden theilen sich in 20 Sekten , nahm-
lieh : 1 ) Die Dehtio der Ewigen , welche die Welt
für ewig bestehend annehmen , 2) Die Wassalie
oder Gott geniefsenden . 3 ) Die Habibie oder Freun¬
de Gottes . 4) 01 ® IPelie  oder Günstlinge Gottes,
welche auf wunderthätige Kraft Anspruch ma¬
chen . 5) Die Mescharikie oder Gefährten Gottes,
die sich in unmittelbare Verbindung mit Gott
wähnen . 6) Die Sehemrichie oder Liberalen die¬
nen der Sinnlichkeit , 7) Die Mahabia oder Ehr¬
würdigen lehren Gemeinschaft der Güter und
Weiber . 8 ) Die Melimetie oder Tadelswerthen,
die offen allen Lastern fröhnen . 9) Die Halie
oder im guten Zustand sich befindliche 11 * die
vorzugsweise tanzen , singen und scherzen , als
ob aus göttlicher Begeisterung . 10) Die Hurie ,
die sich sinnlos tanzen und dann die Seligkeit
der Huris zu geniefsen behaupten . 11 ) Die lVa~
kifie oder Erfahrnen , die Gott darin zu kennen
behaupten , indem man seine Kenntnifs nicht von
sich selbst , sondern nur durch Lehrer erhalten
könne . 12) Die Teslimie oder Ergebenen , so ge¬
nannt von ihrem blinden Gehorsam gegen ihre
Obern . i 3) Die Telchinie oder JSeserie , welche
alles Lesen ohne Anleitung eines Meisters oder
geistlichen Lehrers für unrecht halten . 14) Die
Kemalie oder Vollkommenen , welche alle Beschäf¬
tigung aufser Singen , Lanzen und Musik für Un¬
recht halten . i5) Die Chamie oder Geniefser der
Gegenwart . 16) Die JSurian oder Illuminaten,
welche das Licht ( iV#r) lieben und das Feuer
(iVar) verabscheuen , welche lehren , dafs man
die Tugend ihretwillen begehren , das Laster sei¬
netwegen verabscheuen müfse ohne Hegung von
Lohn oder Furcht vor Strafe . 17) Die Batenie
oder Inneren ( zu dieser Sekte bekannten sich die
Assassinen ) . 18 ) Die Dschudie oder Durstigen,
die sich allen Freuden der Sinne hingeben . 19)
Die Aasehikie oder Liebenden , welche göttliche
Liebe bekennen , die sinnliche aber als die Brn-
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cke dazu ansehen . 20 ) Die Dschumhurie oder
Eklektiker ,, welche sich an alle Lehren der So-
fis halten und denen Alles gleich ist : Religion
und Unglaube , Tugend und Laster . Der geistli¬
chen Lehrer heifst Chalife , Scheich u . 8. w . Piri
tarik d . i . der Alte des Pfades u . s . vy . Der Schü¬
ler Murid ist demselben blinden Gehorsam schul¬
dig . Als Attribut des geistlichen Lehrers erwähnt
der Verfr . nur des Mantels , als des eigentlichen
Erbtheils,wodurch ein Meister die Meisterschaft,
wenn er aus der Welt geht einem - seiner Schüler
vermacht . (Rosenkranz , Schurzfell , Löffel , Was«
serschale undRückenkratzer sind nur die Kleinodi¬
en der gewöhnlichen Derwische ) . So wie die
Derwische die Stiftung ihrer Orden bis in die
ersten Zeiten des Islams hinaufleiten , nähmlich
bis auf Ali dem ersten geistlichen Lehrer des is¬
lamitischen Mönchthums , der die Weihe vom
Propheten selbst empfangen haben soll , so auch
die Sofis , welche durch aufserordentliche Lober¬
hebungen Ali ’s die Schiis zu ihrer Lehre zu bekeh¬
ren bemüht sind . Seit dem ein Soft ( Schah Ismail)
den Thron bestieg , machte der Sofismus reifsende
Fortschritte in Persien , und noch grössere seit
Nadirschah , indem unter den Revolutionen des
Reichs mit dem Throne auch der Altar des Is¬
lams erschüttert ward . Nach einigen Angaben
soll die Zahl der Sofis in Persien sich auf zwey
bis dreymahlhunderttausend belaufen , doch um.
fafst diese Zahl ursprünglich nicht blofs die wah¬
re !» Sofis , sondern alle , deren positiven Glauben
durch die Vorspiegelungen der Sofis einigermas-
sen erschüttert worden ist . Heute ist die Todes¬
strafe auf die öffentliche Bekenntnifs der Lehren
der Sofis , weiche sich im Geheimen dennoch täg¬
lich mehr und mehr verbreitet*

Von der Staatsverwaltung Persiens . Der Kö¬
nig von Persien ist einer der unumschränktesten
Monarchen der Welt , indem seine Macht weder
durch den Adel der Stämme ( wie in dem östii-
chen Nachbarlande Persiens in Kabul ) noch durch
den Körper der Geetzgelehrten ( wie die Ulemas
in der Türkey ) beschränkt wird , Dennoch ist
der Schah von Persien nie wie der Sultan der Os«
manen zugleich das sichtbare Oberhaupt der Kir-
che (Imam ) gewesen , indem die Schii einen un¬
sichtbaren Imam annehmen , und die Ausübung
der obersten geistlichen Gewalt , einem obersten
Priester ( Sadressudut ) übertragen . Die Thron¬
folge ist erblich , aber nicht nach dem Rechte
der Erstgeburt , sondern nach einer willkürlichen
Bestimmung des regierenden Schahs , der seinen
Thronfolger ernennt , so ist der dermahlige Kron¬
prinz Abbas nicht der älteste seiner Brüder , Kein
asiatischer Fürst hat vielleicht so viele öffentli-
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che Regierungspflichten , als der Sohah , der sich
denselben täglich in ununterbrochener Tages,
ordnung unterzieht , Der Premier ist der Grofs-
wesir , der in Persien Itimadeddevlet , d . I , Reichs-
.verträuen oder auch Amadeddevlet , d . i . Reichs¬
stütze heifst ; der Finanzminister , der Emineddev -
lety d . i . Aufseher des Reichs genannt , heifst und
der JSisameddevlet, Reichsordnung . Der Staatssekre^
tär Munschiolniemalik (Landsehreiber ) und die
Mestufi oder Räthe setzen ihr Siegel den könig¬
lichen Fertigungen bey . Das Gesetz zerfällt in
das geschriebene mohammedanische Scheri und
das Gewohnheitsrecht Urf {dieses heifst im osm,
Reiche Kanari) , dieses wird unmittelbar im Nah¬
men des Königs von den Statthaltern und Poli-
zeybeamten , jenes durch die zu Richtern bestell¬
ten Gesetzgelehrten ausgeübt . Das Haupt der
letzten war ehemals der Sadressudur , dessen Gü¬
ter Nadirschah eingezogen j seit der Aufhebung
dieser Würde ist die Gewalt derselben auf die
Muschtahed übergegangen , einer unbestimmten
aber sehr kleinen Anzahl von ehrwürdigen Ge¬
setzgelehrten , welche durch ihre Uneigennützig¬
keit und rechtlichen Wandel des höchsten An-
•sehns und des gröfsten Einflusses in allen rich¬
terlichen Aussprüchen geniefsen . Nach ihnen
kommt der Scheichol islam oder oberste Mufti der
in Persien noch die untergeordnete Rolle ein¬
nimmt , die er auch im osmanisehen Reiche vom
Anfang hatte , bis er erst später den Kasiaskeren
(die hier durch die Muschtahed vorgestellt sind)
vorgezogen und zur obersten Gesetzwürde erho¬
ben ward . Nach dem Scheiche lislam folgen die
Kasis und gewöhnlichen Mufti.

(Der Beschlufs folgt .)

Staats Wissenschaft.

Heuer Abrifs der Staatswissenschaftsiehre y zum Ge¬
brauche für Vorlesungen , nebst einem Versu¬
che des Grundrisses einer Constitution für Mo¬
narchien , yon Dr . Wilhelm Joseph Behr , der
Staatswissenschaft , des Staats - und Lehen¬
rechts öffentlichem ordentlichen Professor .zu
Würzburg . Bamberg und Würzburg , in den
Gebhard ’schen Buchhandlungen , i8i6 , 366 S . 8.

Unter den Wissenschaften , welche in dpr
neueren Zeit in Deutschland , und insbesonder«
in Oesterreich , eigene Lehrstühle erhielten , wird.
e8 wenige geben , bey welchen es , ungeachtet
eines sehr grossen Vorrathes an Materialien . ,
mehr an Vorlesebüchern gebräche , in welchen
die Lehren derselben , mit Berücksichtigung der
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bisherigen Fortschritte , bey einer genügenden
Vollständigkeit kurz , grühcllich , deutlich und
in einem angemessenen Tone vorgetragen wären,
als bey der Politik . Desto mehr ist es Pflicht
der kritischen Zeitschriften , auf die Erscheinung
eines neuen Compendii über ein solches Fach
aufmerksam zu machen«

Herr Professor Behr  hat bereits zu einer Zeit,
zu welcher die W . a . L . Z , nicht bestand , ein
System der Staatslehre oder Staatskunst ( Politik)
in 3 Bänden geliefert , dessen Kenntnifs bey den
Lesern dieser Zeitschrift vorausgesetzt werden
mufs . Rec . fand sich durch den gröfseren Theil
der ausführlichen Behr ’schen Staatslehre sehr an¬
gezogen , und wünschte , dafs von derselben
bald jemand bey Verfertigung eines neuen , so
Sehr not -hwendigen , Lehrbuches der Politik für
Oesterreich Vortheil ziehen mochte . Dieser Wunsch
wurde um so lebhafter , als von Herrn Prof . Behr
selbst ein Auszug aus seinem früheren gröfseren
Werke zum Gebrauche für Vorlesungen erschien ,
und bestimmte Rec . , .. diesen Auszug sogleich nach
beendigter Durchlesung desselben , wozu sich ihm
früh die Gelegenheit darboth , in diesen Blättern
kurz anzuzeigen.

Nach einer passenden Einleitung in die
Staatslehre überhaupt , in welcher Garantie der
Rechte als Staatszweck gegen die neuesten Schrift¬
steller , nach Rec , Meinung , siegreich vertheidi-
get . wird , , zerfällt das Ganze in die anerkannten
zwey Haupttheile : Staatsverfafsungs - und Staats¬
verwaltungslehre . Erstere stellt ein Ideal der
besten Verfassung und die Bedingungen der klu¬
gen Annäherung zu demselben auf . Bey der gro-
fsen Verschiedenheit der Meinungen über diesen,
zugleich das Interesse der Menschen heut zu Ta*
ge sehr ansprechenden Gegenstand , wird sich
der Verfasser nicht wundern , wenn sein Ideal,
der von ihm selbst geforderten Annäherungsbe¬
dingungen ungeachtet , Widerspruch erfährt;
Rec . besorget nur , dafs der etwas schneidende
Ton « des Vortrages den Eingang der Lehre , ja
des , übrigens trefflichen , Buches selbst unnöthig
erschweren werd -e. Dasselbe gilt von dem ange«
bängten Constitutions - Entwürfe für Monarchien.

Die Staatsverwaltungslehre handelt zuerst in
einer Einleitung von der Staatsgesetzgebung und
der . Organisation der Staatsverwaltung überhaupt.
Hierauf folgt in 6 Abschnitten : die Lehre von
der Polizey ; "Von der Civil - Justiz ; von der Straf¬
justiz ; von auswärtigen Angelegenheiten ; von
der Militär » Verwaltung ; von der Finanz , Je¬
der Abschnitt zerfällt in zwey Titel , wovon im¬
mer der ein&  die dem , Gegenstände angemessene

(positive ) Gesetzgebung und eigentümliche klu¬
ge Verwaltung in Gemäfsheit der vorausgeschick¬
ten Gesetze schildert.

Diese Uebersicht zeigt , dafs dem Compendio
Vollständigkeit in den Haupt - Materien nicht ab¬
gesprochen werden kann . Das bey anderen
Neueren vorkommende Fach der National - Oeko-
nomie mangelt nur scheinbar ; denn der Verf.
zieht es , nicht ohne gute ‘Gründe , mit manchem
älteren Schriftsteller zur Polizey , Die Folge der
Materien , welche in der Verwaltungslehre beym
ersten Anblicke zufällig erscheint , wird gut be¬
gründet , insbesondere die Stellung der Polizey
vor allen übrigen Verwaltungszweigen ; diefs und
eine fafsliche nur vielleicht etwas zu wortreiche
Schreibart spricht für das Daseyn  des Erforder¬
nisses der Deutlichkeit , wenigstens unter Voraus¬
setzung von Lesern und Zuhörern , welche mit
den nöthigen Vorkenntnissen zur Politik , ( die er¬
sten Grundsätze der National - Oekonomie mitbe¬
griffen ) ausgerüstet sind . Für solche Leser und
Zuhörer sind auch die Gründe der Behauptungen
des Verf . nicht schwer zu errathen , wo er die¬
selben nicht ausdrücklich angegeben hat . Die
Kürze scheint Rec . dadurch etwas zu leiden , dafs
sechsmahl von der Gesetzgebung und Verwaltung
insbesondere geredet wird ; weil dadurch , trotz
der Sorgfalt des Verf . , manche Wiederhohlun¬
gen unvermeidlich geworden sind . Starke Bele¬
senheit in den Werken der Vorgänger leuchtet
überall hervor , obschon mit keiner Literatur ge-
prunket , sondern in Rücksicht derselben auf die
staatswissenschaftlichen Werke Anderer , z , B,
von Pölitz , hingewiesen wird . Ueber einzelne,
dem Rec . paradox vorkommencle Meinungen , z.
B . dafs die Todesstrafe im Staate unbedingt un«
zuläfsig sey , mit dem Verf . zu streiten , würde
hier zu weit führen . Gelobt mufs noch werden,
dafs der Verf . bey allen seinen Vorschlägen auf
die Forderungen des Rechts und der Moral Be¬
dacht nimmt , wo nur immer die Verträglichkeit
der ersteren mit den letzteren zweifelhaft seyn
kann . Nur verfällt er hierbey öfter in denjeni¬
gen Ton , welchen Rec . wie er schon bey der
Verfassungslehre erinnerte , weder für nöthig
noch für nützlich halten kann.

Hiermit glaubt Rec . sein Urtheil über dieses
Compendium zureichend motivirt zu haben , dafs
es ein sehr schätzbarer Beytrag zur Beförderung
eines zweckmäfsigen Unterrichts in dem so hoch¬
wichtigen Fache der Politik sey , welcher auch
in Oesterreich mit Dank aufgenommen und bey
Verfassung eines Lehrbuches benutzet zu werden
verdienet, ; *
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QBeschlüfs. ')

Di e Vollstrecker desürf oder die königlichen Be¬
fehlshaber sind die Beglerbege oder Statthalter yon
Ländern , die Hakims oder Befehlshaber von Städ¬
ten , der Darogha oder Polizeylieutenant , und die
Magistratsbeamten der Kalenter und die Ketchodas.
Die zwey letzten müssen immer Eingeborne der
Stadt seyn , welcher sie als Obrigkeiten Vorstehern
Der Vorsteher der Zünfte und Innungen heifst Wa¬
ste assnaf. Bey den wandernden Stämmen ist das
Urf oder GewohnheitsrPbht wesentlich von dem
der Städte verschieden , es wird von Mollas mit
Zuziehung eines Rathes von Aeltesten gehand-
habt . Die Häupter dieser Stämme haben immer
eine gewisse Anzahl ihrer Kinder oder Verwand¬
ten am Hofe des Schahs als Geifseln ihrer Treue.
Staatseinkünfte. Die Summe derselben , die iztbey-
läufig drey Millionen Pfund Sterling beträgt , izt
der Ertrag von Grund - , Personal - und Waaren-
Bteuer . Bey Krongutern wird von der Ernte der

Zwölftes Heft.

geliehene Saamen , dann zehn vom Hundert für
Drescher und Ernter abgezogen , und der Rest in
zwey gleiche Hälften getheiit , zwischen dem
Schah und dem Bauer . Privatgrunde zahlen nach
dem Abzug des Saamens und der obigen lOprf . ,
je nach dem Mafsstab besserer oder schlechterer
Bewässerung , 20 — 5 vom Hundert der Krone . Den
wandernden Stämmen wird urbares Land immer
gegen die vortheilhaftesten Bedingnisse überlas¬
sen , sie benutzen aber wenig davon , und zah¬
len Abgaben für ihre Herden und Werden ( wie
im osmanischen Reiche ) . Aehnliche Abgaben sind
auf Chane , Mühlen , Häuser , Gewölber u . s . w.
gelegt . Aufser den gewöhnlichen Steuern wird
das Land aber oft durch aufserordentliche und
willkührliche Erpressungen erschöpft . Es gehö¬
ren zu diesen aufserordentlichen Abgaben die
Neujahrsgeschenke am Feste JSewrus, die Requi¬
sitionen Sadir , in Gegensatz der ordentlichen
Einkünfte Maliat für Truppenvermehrungen , Both-
schaften , Heirathen von Prinzen u ..s . w . , die Con-
fiscationen der Güter verstofsner Grossen sind
auch eine ergiebige Quelle des Fiskus , doch min¬
der ergiebig als in der Türkey , weil der Schah
kein Recht hat , Familiengüter einzuziehen , wel¬
che die Verurtheilten besassen , eh sie noch in
den Dienst des Schahs getreten , und welche von
dem Gesetze Seheri beschützet sind . Defshalb
befinden sich in Persien Familien , die sich seit
Jahrhunderten im ununterbrochenen Besitze ihrer
Güter erhalten haben . Religionsgüter sind wie
in der Tiirkey unantastbar . Die Armee besteht
aus der unregelmäfsigen Reiterey der wandern¬
den Stämme , aus einer unregelmäfsigen Landwehr
der Städte , und aus einem auf europäische Wei¬
se disciplinirten Corps von Fufsvolk und Artil¬
lerie . Die Perser behaupten , dem Schah stünden
&0000 Mann landbelehnter Truppen zu Gebothe.
Die berittene Garde des Schahs besteht aus 3—
4000 georgischen Sklaven , und den Söhnen dev
ersten Edeln des Reichs . Die Zahl der einregi-
strirten im Lande verstreuten , Militz soll sich auf
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i50000 Mann belaufen . Sie versorgen sich selbst
mit Kleidern und Waffen . Schah Abbas der Gro-
fse fügte zur belehnten Reiterey ( in der Türkey
Saim und Timarli) und zur unregelmäfsigen Land-
militz ( in der Tiirkey udsab) ein regelmäfsiges
Corps von 12000 Mann mit einem Artillerieparke,
und 12000 Reitern , um dasselbe den türkischen
Janitscharen und der regelmässig osmanischen
Reiterey QBuluk) entgegen zu setzen . Der regie¬
rende Schah hat ebenfalls ein auf europäische
Art disciplinirtes Armeecorps von 20000 Mann;
diefs regelmässige Fufsvolk besteht aus zwey Di¬
visionen : die Serbas Kopfspieler , und Dschanbas
Seelenspieler . Die ersten 12000 Mann stark , sind
vom Kronprinzen Jlbb .as errichtet und unterhal¬
ten . Die Dschanbas sind die eigentlichen Haus¬
truppen des Schahs , sie sind weder so zahlreich
noch so gut gehalten , wie die des Kronprinzen ,
und wie diese aus verschiedenen Stämmen zusam¬
mengesetzt . Das folgende nähmlich XV . Haupt¬
stück , welches von dem Klima , den Produkten,
der Bevölkerung , den Künsten , Wissenschaften
und der Literatur handelt , enthält sehr Weniges,
das nicht schon anderswo gesagt worden wäre ,
am seichtesten ist die Literatur behandelt , wel¬
che auch in dem historischen Theile fast leer
ausgegangen , und mit Welcher R . M . überhaupt
nur sehr oberflächlich bekannt zu seyn scheint.
Persien ein Land , dem es fast durchaus an Was»
ser und folglich auch an Bäumen fehlt , hat ein
verständiger Hindu sehr treffend mit den folgen¬
den Worten charakterisirt : Ihr Perser prahlt be¬
ständig mit euerem Klima , und doch habt ihr im
Sommer nicht Schatten , euch wider die sengen-
den Sonnenstrahlen , im Winter nicht Holz um
euch wider die brennende Kälte zu schützen . Im
Ganzen ist das Klima gesund , besonders in Is-
fahan die Luft sehr rein und trocken während
die äufsersten Theile dea Reichs gegen Norden
und Süden an unmässiger Kälte und Ilitze und
ungesunder Feuchtigkeit leiden . Die Bevölkerung
Persiens nimmt der Verf . mit Pinkerton auf nicht
mehr als zehn Millionen an , wovon 4 auf Kan¬
dahar , 6 auf das eigentliche Persierv gerechnet
sind . Die Armenier zu Issfahan nach der letzten
Zählung 12383 . Kurze Beschreibung der vorzüg¬
lichsten Städte Persiens nähmlich lj 'sfahan, wo der
berühmte Gartenpallast Tscharbag , Schiras wo
die Pallaste Dschihannuma d . i , Weltenspiegel
und Tachtikatschar d . i . Thron der Katsch aren,
die Gräber von Saadi und Hafis , der von dem
letzten hochgepriesene Rocnabad und die schöne
Vorstadt Mosella . Hamadan wo die Grabmahle
von Esther und Avicenna ( in Kupfer beygefiigt)
das alte Ekbatana die ehniahlige Residenz persi-
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scher Könige wie Theran die heutige . Oeffentli-
che Strassen sind keine in Persien mit besonde¬
rem Fleifse angelegt , die über den Berg Kafilan ,
der Irak von Aserbeidschan trennt , ausgenom¬
men . Künste . Der Ackerbau durch Kanäle und
Brunnen , in deren Bau sich die Perser von jeher
auszeichneten , gefördert . Vorzügliche Mühe aber
verwenden sie auf ihre Gärten , vortreffliche Grün-
waare und Früchte . Issfahan berühmt durch sei¬
ne Melonen , die mit Taubenmist gedünget wer¬
den , Manufakturen. Reiche Zeuge , und Shawle
von Wolle ausKerman ; Baumwollenzeuge , aber
nicht so fein als die indischen . Gute .Eisenarbei¬
ter , vortreffliche Vergolder , und Arbeiter in
Schmelz . Von den Sitten und Gebräuchen der heu~
tigeri Perser . Die Prinzen werden heute nicht mehr
wie es nach Schah Abbas I . geschah in dem Ha.
reine eängeschlossen , sondern nach tatarischer
Sitte ( wovon jedoch die Osmanen seit Suleiman
Kanuni eine staatsverderbliche Ausnahme ge¬
macht ) auch aufser dem Hareme zum thätigen Leben
erzogen ; die Abstammung der Mutter ist von der
höchsten Wichtigkeit wie bey allen tatarischen
Stämmen und entscheidet über den Adel des Sohns
und seine Ansprüche auf Herrschaft . ( Auch hier¬
in haben die Osmanen Ausnahme gemacht wo
jeder Sultan Sohn der Sklavinn ) . Den Ursprung,
den der heutige Kronprinz von Persien vor sei¬
nen älteren Brüdern auf der Thronfolge hat , grün¬
det sich blofs auf das edle Geschlecht Seiner Mut¬
ter . Söhne desselben Vaters sind nicht eben¬
bürtig wie in der Türkey , sondern werden je nach
der edlen oder unedeln Abjkunft ihrer Mutter be-
fser oder schlechter gehalten und erzogen . Der
Hauptgegenstand der Erziehung persischer Prin¬
zen sind das Ceremoniel und die dem Schahe
schuldige Ehrfurcht . Das Leben des Königs theilt
sich in das inner und aufser dem Harem . Von
dem erstem läfst sich nur so viel mit Gewifsheit
sagen , dafs im Hareme die Geschäfte durch weib¬
liche Obrigkeiten geschlichtet , und den Frauen
Audienzen ertheilet werden , wie aufser des Ha¬
rems den Männern . Seine Speisen werden ( wie
die des Sultans ) von der Küche bis zur Tafel im¬
mer versiegelt und der Hofarzt wohnt derselben
bey . Unumgänglich notjWendige Hofämter sind
auch der Hof - ( nicht Reichs ) Geschichtschreiber ,
der Hofdichter , der Hofmährchenerzähler , und
der Hofnarr . An keinem Hofe in der Welt
(den von Constantinopel gewifs ausgenommen)
wird 8p streng aufs Ceremoniel gesehen , als am
Persischen . Der König spricht von sich oft in
der dritten Person ; man heifst ihn in der Anrede
gewöhnlich : Gegenstand der Blicke der Welt!
Die Pracht und die Herrlichkeit des Hofs strahlt
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'im höchsten Glanze bey dem Empfange fremder
Botschafter . Der Botschafter wird von . zwey
Kämmerern mit goldenen Stäben eingefiihrt , na¬
he am Thron vom Oberst Ceremonienmeister ( Isch -
ekagassibaschi ) den Hr . M . Lord of requests über¬
setzt , genennt , und dann von dem Schahe be-
willkommt , der sich mit ihm gewöhnlich in Ge¬
spräch einläfst ; ( diese Herablassung allein bewei¬
set schon um wie viel despotischer u-nd strenger
das Ceremoniei des osmanischen Hofs , wo der
Sultan den Botschafter weder bewillkommnet noch
ihm die Ehre erzeigt mit ihm selbst zu sprechen ) .
Das höchste Augenmerk des persischen Hofs sind
•die Marställe der Reit - und Handpferde , nach de¬
ren Pracht und Zahl die Gröfse und Herrlichkeit
des Besitzers beurtheilt wird . Der Stall ist zu¬
gleich der unverletzlichste aller Zufluchtsörter;
„Ein Pferd , sagen die Perser , wird seinen Reiter
der den Stall nicht als Zufluchtsort ehrt , nie zum
Siege tragen . “ Die persischen Schahe waren von
jeher zu strenger Erfüllung der äufseren Religi¬
onspflichten gehalten , sie gehen manchmahl öf.
fentlich in die Moschee ( doch nicht regelmässig
alle Freytage wie der Sultan ) und besuchen die
Gräber berühmter Heiligen . Sie senden reiche
Geschenke nach den Grabstätten Alis und seines
Sohns , und lassen sich manchmal dort begraben.
So ward der Leichnahm Aga Mohammed Chans
des Oheims des gegenwärtigen Schahs nach Ker-
bela gesendet ; wo vielleicht seine Asche in der
Folge der Zeit eben so wenig .ungestört bleibt , als
er die Asche der beyden grofsen Eroberer seiner
Vorfahren Schah Mohammeds des Afghanen und
Kadirschahs ungestört liefs . Er entrifs ihre Ge¬
beine der Erde und versenkte sie unter der Schwel¬
le des königlichen Pallastes zu Tehran , so dafs
der herrschende Fürst aus dem Stamme der Kat-
scharen so oft er über die Schwelle des Pallastes
gehet , die Gebeine dieser beyden Eroberer mit
Füfsen tritt . Das gröfste Hoffest ist die Neujahr¬
gala ( Newrus ) am Eingang des Frühlings ; eine
uralte persische Einrichtung ( deren CeremonLen
und Geschenkaufzüge auf den Ruinen von Perse-
polis abgebildet sind ) . Scharlach mit Gold ge¬
stickt war das Gallakleid bey den alten Persern
für dem ersten Tag des Frühlings von Ormusd
beschützt . Die Newrusgala fängt mit einer Mu¬
sterung der Truppen an , auf welche der feyerli-
che Aufzug aller Geschenke der Statthalter und
Grofsen des Reichs folgt . Die Feste dauern eini¬
ge Tage , Pferdrennen gehören darunter . Mu¬
sikbanden und verschiedene Paniere gehörten
von je unter die Attribute persischer Könige . (Fäh¬
rte und Trommel waren von jeher Zeichen der
Oberherrschaft sammt Säbel und Kojsschweif ') das

heutige persische Wappen ist die auf dem Rü¬
cken eines Löwen emporsteigende Sonne , das
die Sefi von den ikonischen Seldsohukiden auf
deren Münzen es sich befindet ) genommen zu ha¬
ben scheinen . Der sogenannte Sonnenlöwenorden
besteht aus goldenen und silbernen Medaillen,
an verschiedene Europäer , die den Hof des Königs
besuchten , vertheilt ; den k önigl . Fermanen wird
die gröfste Ehrfurcht erwiesen ; als der Schah sein
Portrait dem Herrscher von Sind schickte , mufs-
ten auf dem ganzen Wege , ungeachtet das Por¬
trait in eine hölzerne verschlossene Kiste gepackt
war , alle Truppen ausrücken , und die arabischen
Weiber von Jlbuschehr , wodurch der Zug ging,
bezeigten ihre Freude auf ihre gewöhnliche , aber
sehr sonderbare Weise , indem eie ihre Hemden
und Unterhosen zum Fenster auf die Strasse hin¬
aushingen . Die genaue Beobachtung des Cere-
moniels ist besonders für Gesandte unerläfslich,
die durch das Geringste was sie daran vergeben,
sich um ihr Ansehen bringen . Die Häupter der
kriegerischen Stämme können für den Erbadel
Persiens gelten , der Schah kann wohl dieselben
absetzen und die Erbfolge ändern , aber nie die
Familie ihres Fürstenrechtes berauben . Die Staats¬
minister und Sekretäre in Persien fragen den Nah¬
men Mirsa , der sonst nur Fürstensöhnen eigen
war , der aber heute ganz dem türkischen Efendi
entspricht , und allen höheren Civilbeamten bey-
gelegt wird . Die Mirsas werden als unkriegeri¬
sche Leute von den kriegerischen Stämmen ge¬
wöhnlich mit Herabsetzung angesehen , selbst
dann , wenn , wie es zuweilen geschieht , der Schah
einem derselben einen militärischen Ehrentitel
ertheilt . Allgemein verachtet . von allen höheren
Classensind die niedersten des Priester und Mönch¬
thums nähmlich die Molla , Seide , und Badschft
wovon das erste einen Priester , das zweyte einen
Abkömmling des Propheten , das dritte einen Pil¬
ger nach Mekka bezeichnet.

Astrologen und Poeten sind in der Gesell¬
schaft allgemein geschätzt und beliebt , die ersten
des herrschenden Aberglaubens willen , welcher
für jedes wichtige Geschäft den günstigsten Au¬
genblick astrologisch vorher bestimmt wissen will,
die zweyten als Schiedsrichter und gute Gesell¬
schafter . Schönschreiberey ist aufserordentlich
hochgeschätzt , Hr . M . sah vier Zeilen von der
schönen Hand des Derwisch Mesdscltid  mit 4 Pf.
Sterling bezahlt . Die Kaufleute meistens des Lesens
und Schreibens wohlkundig , führen ihren Brief¬
wechsel in eigenen Ziffern , ohne Unterschrift blofs
durch das Siegel beglaubigt . Die Siegelstecher
halten Register von allen Siegeln , die sie ste¬
chen , und wenn eines dem Besitzer in Verlust
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geräth , würde er den Kopf verwirken , wenn er
ein vollkommen gleiches nachstäche . Weiber , Hei-
rathcn.  Die Vielweiberey verhindert in Persien
wie überall den Aufschwung des weiblichen Ge¬
schlechts zur hohem Bildung und Freyheit . Die
Perser verschwenden auf ihre Hochzeiten oft die
ersparte Summe ihres ganzen Lebens . Die Mit¬
gift der Frau ist im FaTle der Mann stirbt , ihr
Witwenunterhalt , Die Heirath auf bestimmte Zeit
(Kabln)  ein regelmässiger Beyschlafsvertrag , ist
in Persien sehr üblich . Das Weib hat keinen An¬
spruch als den auf die ausbedungene Summe . Ehe¬
scheidung steht dem Manne frey , und ist den.
noch des damit verbundenen Aergernisses wegen,
selten . Die Beystände heifsen wie im Türkischen
Sagdisch  und Soldisch  d . i . der Gefährte von der
rechten und von der linken Hand . In den Städ¬
ten Persiens dauert die schon von Chardin be¬
merkte Zwiespalt zweyer Parlheien die sich bey
jeder Gelegenheit schelsüchtig begegnen , und
manchmahl feindlich befehden , noch immer fort;
diefs sind die Partheiungen der Hideri  und iV/-
meti.  Die Stadt Kaswin  hat ein besonders Recht
vor , Volksaufstand Lutibasar  genannt , Aile diese
vorhergehenden Bemerkungen gelten von den Be«
wohnern der Städte ., von deren Sitten die der
wandernden Stämme viel verschieden sind . Die
Häupter derselben halten sich in Friedenszeit
gewöhnlich am Hofe auf , die Stämme ziehen in
Zelten umher . Von Religion wissen sie wenig,
und sind auf Mollas die ihnen predigen , oder
sie zum Gebet aneifern -, gewöhnlich ungehalten;
wiewohl die Häupter gewöhnlich eben sowohl er¬
zogen sind als andere Städter oder Hofleute so
sind die Stämme selbst durch Rauhheit und Un¬
wissenheit gewöhnlich sehr merkbar ausgezeich¬
net . Sie lieben aile das Plündern und rühmen
sich dessen , bedauern den ruhigen Zustand des
.Landesund erinnern sich mit Vergnügen der Zei¬
ten der Anarchie . Dennoch wollen sie nicht Die*
be geheifsen werden , und halten diesen Nahmen
in Abscheu ; ihre Gastfreundschaft ist berühmt,
und ihr gegebenes Wort heilig . Eine traurige
Ausnahme davon machte Kelb Ali  Chan der Stäm>
me auf der Gebirgsgränze von Chusistan und Bag¬
dad , der die beyden englischen Offiziere Grant
und Kotbering harn  zu sich lud und dann ermor¬
dete . Die Anhänglichkeit an die Familien ihrer
Häupter sehr grofs , und wenn es F-amiliensachen
betrifft fliegt das Zeichen „ von Zelt zu Zelt und
von Hügel zu Hügel . “ Sie sind mit den Städten
in beständigen Handlungsverkehr indem sie Wol¬
le , Teppiche u. s . w . zum Verkauf bringen . Hoch-
zeitsfeyerlichkeiten . Sie wenden wi -e die Städter
ihr Habe darauf und färben ' den Tag vor der

Hochzeit die Finger mit Henna . Am Tage selbst
empfängt der Bräutigam Geschenke von seinen
Verwandten , denen er an diesem Tage als Herr
befiehlt . Die Braut gebadet , gesalbt , geschminkt
verläfst das väterliche Haus zu Pferd von ihren
Verwandten begleitet , wenn sie dem Zelte des
Bräutigams nahen ., besteigt er ein Pferd , nimmt
einen Apfel , den er mit voller Gewalt auf seine
Braut wirft ; wenn sie näher kommen , nimmt der
Bräutigam Reifsaus zu Pferd , von allen Reitern
verfolgt , denen er wenn sie eh er sein Zelt
erreicht , einhohlen , seine Kleider überlassen,
oder ein Lösegeld geben mufs . Diefs geschieht
selten , w' eil es seine Ehre im Schnellreiten gilt.
Die Ehescheidung aber selten erlaubt , und der
feyerlichste Schwur nähmlich : „ ehe will ich von
meinem Weibe mich scheiden ! ‘ ‘ — Die Weiber
freyer als in den Städten und besser gehalten,
weil sie sich aus Armuth gewöhnlich mit einem
begnügen . Charakter der Städter.  Verschieden
nach den Städten • so  sind die Bewohner voh
Kasvin , Tebris , Hamadan , Schiras  und Jesd  eben
so berühmt durch ihren Muth , als die von Kum ,
Kaschan  und Issfahati  durch ihre Feigheit . Die
Falschheit , Lügenhaftigkeit und Wortbrüchig¬
keit der heutigen Perser , sind leider ! im Ganzen
nur zu wahr ! ihre gesellschaftlichen Vorzüge sind
ein angenehmer Flufs der Rede und grosse Leich¬
tigkeit im Umgang . Grofsmuth und Tapferkeit,
sind , wenn sie sich in Persien finden , das Erb-
theil der kriegerischen Stämme ; die Summe des
Urtheils mit den Worten des Verfassers : In spea-
hing generally öf the Inhabitants of Persia , we
may describe tham as a handsome active and robust
racc of men , of lively Imagination , quick appre -
hension , and of agreable and preposscssing man -
ners. — Their vices are still rnore prominent theit
theiryirtu .es . Compclled by the nature of their Go-
vemement to have recourse on every occasion to art
or violence they are alternately submissive and ly-
rannica !. Ueber den typo . und chalcographi-
schen Glanz womit dieses Werk , wie die meisten
der neuesten englischen Reisebesehreibungen aus¬
gestaltet ist Etwas zum Lobe desselben hinzufügen
zu wollen wäre -überflüssig . Hr . Malcolm  hat
durch dasselbe über die Geschichte und Charakte¬
ristik des neueren Persiens nicht minderes Licht
Verbreitetals sein Schwager Hr . Mac Kinneiriibe r
die Geographie dieses ' merkwürdigen Landes,
worüber auch Herr Morier  in der Beschreibung
seiner ersten Reise schon so wichtigeAufschiüsse
gegeben , und in der zu hoffenden Beschrei¬
bung seiner zweyten noch wichtigere zugefopn im
Stande ist.

r.
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Heilkunde.

D . Aug , Friedr . Hecker 's weil » königl . Preufs . ,
wie auch Hochfürstl . Hohenzollern - Sigmaring.
HoFraths, . und Professors der Pathologie und
Semiotik bey dem Collegio medico - chirurgico
zu Berlin , vollständiges Handbuch der Kriegs .
arzneykunde . Erster Band.  XVI und 701 Seite.
7*weyter Band. X und 880 S . in 8 . Wien 1816
In der Camesina ’schen Buchhandlung . Dritter
Band.  Daselbst 1817 . VIII und mit Einschlufs
eines Registers über die lateinischen Benennun¬
gen der Arzneymittel 711 S . in 8.

Im Jahre 1806 erschien von demselben Ver¬
fasser ein „medicinisch - praktisches Taschenbuch

für Feldärzte und Wundärzte deutscher Armeen “,
in welchem er diesen einige Winke zu geben
ßuchte , nach welchen Grundsätzen im Gedränge
der im Felde und in Lazarethen sich nur zu drü.
ckend häufenden Geschäfte die ächte Kunst in
entscheidenden Augenblicken ausgeübt werden
soll ; wobey er zugleich beabsichtigte , denjeni¬
gen Feldärzten , welchen die nöthigen Kenntnisse
und Fertigkeiten in dem Wirkungskreise , in den
sie der Mangel an einer hinlänglichen Anzahl
geübter Aerzte versetzte , einen kurzen Unterricht
zu ertheilen , indem dieser , wenn auch nicht
Wissenschaft doch wenigstens Routine gebe , mit

' der allerdings auch ein fähiger Kopf , wenn er an
seinem Platze steht , grofsen Nutzer ^ stiften könne.
Die Form eines Taschenbuches und die wohl zu
berücksichtigende Wohlfeilheit machten eine grö¬
ssere Beschränkung im Plane und in seiner Aus¬
führung nöthig , als dafs ein Feldarzt , dem es
um eine vollständige Kenntnifs aller ihm Wissens,
würdigen Gegenstände zu thun ist , darin Befrie-
digung finden könnte . Auch einem solchen hin¬
längliche Belehrung zu gewähren , ihm die Lü¬
cken , welche seine kürzere eigene Erfahrung in
der Feldpraxis übrig liefs , durch die Erfahrun¬
gen aller Zeiten auszufüllen , ihm alles , w' oriiber
er [sich im Felde zu berathen hat , in einem Wer¬
ke zusammen zu stellen , diefs ist der Zweck der
vorliegenden Schrift . Doch soll das Buch durch¬
aus keine ausführliche Darstellungen Von Theo¬
rien und Systemen , keine weitläufigen Erörterun¬
gen streitiger Gegenstände enthalten , sondern
nur deutlich und bestimmt sagen , wie nach dem,
was die Physik und die Heilkunde als Resultat
ihrer Untersuchungen wirklich wissen , die Ent¬
stehung von Krankheiten unter den Soldaten
wirklich verhütet , und die unvermeidbar ent¬
standenen Uibel so sicher , so schnell und so

angenehm , als möglich , geheilt werden können.
— Der Inhalt  der vorliegenden drey Bände
Wird in vier Theilen  auseinander gesetzt . Der
erste  Th . handelt von der Gesundheitspflege der
Soldaten  Bd . I . S . 5—207 ; der zweyte  Th , von
der Sorge für die erkrankten und verwundeten Sol¬
daten  Bd . I . S . 208— 5 oÖ ; der dritte  von der Na»
tur und der Behandlung der Krankheiten der So !da»
ten , insbesondere der 'Feldkrankheiten  Bd . I . S . 500
—701 . Bd . II . und Bd . III . S . 1 — 180 i der vierte
endlich von den Heilmitteln Bd.  III . S . 181 — 704.
Der erste  Theil hat in 2 Abschnitten die gehöri.
ge Auswahl der Soldaten , und die Verhütung
der Krankheitsursachen , die in 18 Capiteln be¬
trachtet werden , zum Gegenstände , und ist mit
vieler Umsicht bearbeitet . — Der zweyte  Theil
handelt in 8 Abschnitten von den verschiedenen
Arten der Hospitäler ( den gemeinschaftlichen
nähmlich und stehenden , den ambuiirenden oder
fliegenden , den kleineren Absatz - oder Depot-
lazarethen , und den Hospitalschiffen ) für kran¬
ke und verwundete Soldaten ; von der Wahl des
Ortes für die verschiedenen Arten der Militärspi-
täler ; von der inneren Einrichtung der Hospitä~

‘ler , den erforderlichen Gerätschaften , der
Verpflegung der Kranken und Reconvalescenten
und der Sorge für die Gestorbenen , von den
Hospitalbeamten und den bey einer Armee anzu¬
stellenden Medicinalpersonen , den Dienstverhält¬
nissen und der allgemeinen Policey in Hospitä¬
lern , und von den Kosten der Krankenverpfle¬
gung . — Der dritte  und weitläufigste Theil han¬
delt in iS Abschnitten , die wieder in viele Ca-
pitel untergetheilt sind , von den Krankheiten
einer Armee überhaupt ; von den fieberhaften
Krankheiten , wo das ächte entzündliche oder
sthenische Fieber , gelindere Grade asthenischer
Fieber , das Nervenfieber , Faulfieber , Wechsel-
und Zehrfieber besonders Vorkommen ; von den
gastrischen Krankheiten , wobey aufser demSabur-
ral - galligen , schleimigen und wurmigen fieber¬
losen und fieberhaften Zustande auch von den in
die ersten Wege von aufsen eingodrungenen
Thieren und von den Vergiftungen die Rede ist;
von den Entzündungen und ihren Ausgängen,
wobey Rec . besondere Abhandlungen über die
Entzündungen des Brustfells , des Bauchfells,
der Muskeln , ihrer Sehnen , der sehnigten Aus¬
breitungen , der lymphatischen Drüsen vermifst}
Von den hitzigen Ausschlägen und insbesondere
von der Rose , dem Lazarethfieber und einige «!
andern typhösen und exanthematisohen Fiebern;
von den katarrhalischen , rheumatischen und
gichtischen Krankheiten ; von den Krankheiten
des ’ Speisecanals , von denen 9 Formen angeführt
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werden ; von den Krankheiten der Harnwege und
Geschlechtstheile ; von den Kachexien und chro¬
nischen Hautkrankheiten ; von den Nervenkrank¬
heiten ; von den Blutfiüssen ; von den Wunden
und Quetschungen ( in 12 weitläufigen Capiteln ;)
Ton den Knochenbrüchen ; von den Verrenkun¬
gen ; von den kalten Geschwülsten und einigen
andern örtlichen Uebeln , wo sonderbar genug
die Hernien , der Vorfall des Mastdarms , die Ue-
berbeine , die Hühneraugen , die eingewachsenen
Nägeln und das Wundgehen an einander gereiht
sind , — Der vierte Theil , die Heilmittellehre,
verbreitet sich in 3 Abschnitten über die Heilmit¬
tel überhaupt , über die chirurgischen ., und über
die pharmaceutischen Heilmittel insbesondere.

Es würde uns zu weit über die uns bemesse¬
nen Grenzen führen , wenn wir uns in eine nähe¬
re Beleuchtung der besonderen Gegenstände die¬
ses Werkes einlassen wollten . Rec . kann versi¬
chern , dafs dasselbe Urtheil , welches bereits
über einige Hecker ’schö Werke in dieser Zeit¬
schrift ausgesprochen worden ist , auch über das
vorliegende gefällt werden müsse , um so ' mehr,
da der Hr . Verf . , einige neue Abschnitte und Ca-
pitel und die nähere Beziehung des Ganzen auf
das Bedürfnifs des Militärarztes ausgenommen,
gerade jene Werke bald ohne bald mit einigen
Abänderungen und Abkürzungen , aber in dem
nähmlichen Geiste , also beynahe nur wieder ab¬
geschrieben , dem ärztlichen Publicum hier auf¬
tischt . Dem Militärärzte , dem das Volumen der
3 dicken Bände nicht unbequem ist , kann das
Werk als eine recht brauchbare Zusammenstel¬
lung dessen , was ihm zu wissen vorzüglich im
Felde Noththut , empfohlen werden.

Dem ungenannten Herausgeber gebührt das
Verdienst , im zweyten Theile des Werkes einige
seit Hecker ’s Tode erschienene interessante Schrif¬
ten über das Feldlazarethwesen benützt , im drit¬
ten Theile mehrere auf Erfahrung gegründete Be¬
richtigungen der Behauptungen des Verfassers
angebracht , uftd bey verschiedenen Gelegenhei¬
ten auf die neuesten Entdeckungen in der Natur-
und Heilkunde Bedacht genommen zu haben.

Dem Papiere und Drucke ist nichts Erhebli¬
ches auszustellen.

Reisebeschreibung.

Voyages and travels to India Ceylon the red sea Hb-
kysiinia , and Egypt in the years 1802 , i8o3 ,
1804 , 1805 and i 8ob ; by George Discount Va-
lentia in four volumes , vol. 1 , India Ceylon ( 4ß7

S. ) vol. II . India , Redsea , Abyssinia , (499 Sd)
III , vol. Abyssina , Redsea , Egypt (449 Sd) IV.
plates  ( 72) . London printed for F . C. and J\ Ri -
vington St. Pauls Church yard 1811 . ( Die drey
ersten Theile Grofsoktav , der vierte Quart ) .

Da die Erscheinung dieser Reisen in das lau¬
fende Jahrzehend , das ist in den Zeitraum fällt,
wo diese Blätter begonnen , so ist diese , durch
die Zeitumstände verspätete Anzeige nothwendig
um die Lücke in dem Cyklus orientalischer Rei¬
sebeschreibungen auszufüllen , von deren wich¬
tigsten dem Publikum hier immer Bericht erstat¬
tet ward . Der Inhalt derselben ist als eine be¬
lehrende Leseunterhaltung schon gröfstentheils
aus anderen Zeitschriften bekannt , und defshalb
mag es genug seyn , hier blofs den Gang der Rei¬
se des edlen Lords zu bezeichnen , einige merk¬
würdige Züge herauszuheben , und ein Paar Be¬
merkungen beyzufügen . Der Artikel von S . He¬
lena , womit die Beschreibung beginnt , ist viel¬
fältig ausgezogen und übersetzt worden , seitdem
Bonaparte in dieses iin Oceän zwischen dem bri-
tischem Reiche in Europa und Asien gelegene Ei¬
land gebannt ward , wo hinter ihm der Schau¬
platz seiner wirklichen Siege vom Rheine bis an
die Moskwa , und von der Donau bis an den Nil,
und vor ihm das weite Feld seiner geträumten
Eroberungen vom Indus bis an den Ganges , bey-
des nun seiner unbändigen Herrschsucht gleich
unzugänglich und verschlossen liegt , während er
zwischen diesen beyden Welten fast unglaubli¬
cher Vergangenheit , und fast wahrscheinlich ge¬
wordener Zukunft an die Felsen des Oceans ge¬
kettet , den Geyerbissen seines eigenen Gewissens
preis gegeben ist.

Der Verfr . fuhr den Ganges ein und hinauf
von Calcutta bis Lecknau (Lucknow ) , und besuch¬
te die merkwürdigsten , an den Ufern des Flusses
gelegenen Städte und Oerter , mit den liberalsten
Empfehlungsschreiben des Generalstatthalters
(des Marquis von Wellesley ) versehen , und defs¬
halb von allen Radschas und JSaioabs mit der
gröfsten Achtung und Gepränge in 1 stattlichen
Aufzügen (Suwuri, wörtlich Gavalcade ') empfangen,
wobey weder die lärmenden Tomtom noch die
reitzenden Hatsch (der indische Nahmen für Ba¬
jaderen ) weder die Galakleider ( Chelaat ) noch
die Shawle und andere Geschenke in Gold fehl¬
ten . Die letzten , welche JSesr heifsen , giebtder
Besuchte dem Besuchenden , so wie dieser hin¬
wieder dem Gefolge des Besuchten reichliche
Trinkgelder giebt , welche hier Peschkesch (» n
der Türkey Bachschisch ) heifsen . Diese Aufmerk¬
samkeit der Radschas und JSawabs ( ehmaiig un-
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abhänvio >er , nun von der ostindischeh Gesell-
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schaft pensionirter Fürsten und Vesire ) für einen
vom Generalstatthalter empfohlnen britischen gro-
fsen Herrn erschien in den Augen des Volks so
natürlicher , als dieses noch heute die ostindische
Compagnie für eine betagte Frau hält , die ihre
Söhne nacheinander als Generalstatthalter nach
Indien schiebt . Lord Valentia empfieng daher
auch Höflichkeitbeschickungen mit der Frage ,
wie sich denn die gute alte Frau Company seine
Urtante befinde . ( Auf einer ähnlichen Reise be-
willkommte einst zu Konstantinopel der Pforten-
dollmetsch den venezianischen Bailo mit derFra-
ge : Comment se porte Madame la Republiquel) , So
gefeyert und bewillkommt reiste L . V . über Ber-
hampor (eine der 6 gröfsten militärischen Statio¬
nen ) in der Nähe von Murschidabad der alten
Hauptstadt Bengaiens , nach . Mongir , und Bank -
por der englischen Residenz in der Nähe des
zerfallenen Patua (das alte Palibothra) der Haupt¬
stadt von Behar. Die Reise fiel in die Zeit des
Fests Bull, einer Frühlingsfeyer der Hindus , wel¬
che aber auch die Mohammedaner feyern . Ein
Hauptfest derselben besteht im sogenannten j4pril-
schicken y einer Erlustigung , die also in Asien ih¬
ren Ursprung genommen zu haben scheint , und
in Europa gerade in derselben Zeit , nähmlich in
den Anfang des Frühlings fällt . Zu Benares be-
suchte L . V . die prächtige Moschee siwrengsibs ,
die er zur Demiithigung der Hindus erbaute , so
dafs der Mond der Minare und der Dreyzack Ma-
hadiwa ' s ( Siwa) neben einander stehen . Die staats¬
kluge Toleranz der Britten schützt die Brahmi-
nen , (von deren Weisheitsschulen Benares der
Mittelpunkt ) in der Freyheit ihrer Kirchengebräu¬
che , und sogar in der Erhebung der gewöhnli¬
chen Pilgertaxen , die selbst Hastings zollte . Die
Pilgerreise durch die verschiedenen Tempel dau¬
ert i 5 Tage , mit täglichen Reinigungen im Gan¬
ges begleitet . Dschuünpor (Juanpore ) liegt am
Gumti (Goomti ) , dem indischen Mäander , von
seinen Krümmungen so genannt , merkwürdig
durch seine Moschee und Brücke erbaut von Ac-
bar , Lecknau , die Hauptstadt von Flud (Oude)
und Residenz des Nawab Vesirs . In den letzten
Tagen des Moharrem sah der Verfr . den Trauer¬
aufzug des Pferds,von Hosein ( des Sohns Ali ’ s)
dessen Andenken hier nicht minder feyerlich als
in Persien begangen wird . Stehende , besonders
als Grab - und Denkmahle für Ali und seine Fa¬
milie errichtete , Gebäude , heifsen Imambare, Die
Reise gieng weiter über Kanudsch und Fettiger
(nicht Futtigur ) , udllahabad wieder über Be¬
nares und Caiculta , dessen Palläste , Gesell¬
schaft , Institute beschrieben .werden . Die bey
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den Gastmahlen übrig bleibende Menge von
Fleisch , welche die portugiesischen Bedienten al¬
lein nicht verzehren können , und die Hindus
nicht verzehren dürfen , bleibt Raubvögeln und
Raübthieren zur Beute , so dafs bey grossen Kü¬
chen - ( wie auf Schlachtfeldern ) Geyer und Weihe,
Wölfe und Schakale , Füchse und Hyänen sich
in Haufen versammeln . Gedanken über die Er¬
richtung eines anglikanischen Bifsthumes in Indi¬
en , und über die grosse Anlage des von Marquis
Wellesley gegründeten orientalischen Collegi¬
ums , das die Compagnie aus dem Grunde zu gro - '
fser Unkosten zum Theil pingehn liefs , während
das dafür zu Hertford in England gestiftete weit
mehr kostet.

L . V . segelte von Calcutta nach Ceylon ( ei¬
gentlich Silan ) , Die Erzählung der Kriege mit
dem damahls noch bestehendem Könige von Kan -
dy und der Statthalterschaft des Hrn . Friedrich
North ( einem in Europa wie in Asien seiner Hu¬
manität und Gelehrsamkeit willen , überaus ge¬
schätzten vortrefflichen Manne ) enthält auch Er¬
gänzungen zu der aus Boyds Gesandtschaftsbe¬
schreibung bekannten Unterhandlungen . Die Mi¬
nister auf Ceylon heifsen udgdiar , die Edlen
Modliar , die Einwohner sind in so viele Kasten
getheilt , als es Handwerke und Innungen giebt*
Unter der Statthalterschaft Fr . Norths entzweyte
sich die Kaste der Bartscherer mit der Kaste der
Wäscher . Die Folge davon war , dafs lange Zeit
hindurch die Wäscher ungeschoren , lange Bärte,
und die Bartscherer ungewaschen schmutzige Wä¬
sche tragen mufste , bis der Statthalter , der die
Unreinlichkeit der einen und der andern nicht
mehr ertragen mochte , vermittelnd den Frieden
und mit demselben die Reinlichkeit wieder her¬
stellte , Die Malabaren, welche die Nordseite be¬
wohnen , sind wieder in andere Stämme getheilt.
Mohammedaner sind die Lebbis oder afrikani¬
schen Kaufleute , und die Malajen, Die Tjchin-
galesen, d . i . die Einwohner Ceylons , sind schö¬
ner als die Bengalen , zierlicher als die Rohilla
oder Radschputen . ' Von Ceylon schiffte der Vfr.
wieder nach dem festen Lande , wo er die Pago¬
den Rama ’s und seiner Gemahlinn Sitta zu Ramise-
ram besuchte . Zu Tandschor , den schönsten Py¬
ramidentempel von Indien , endlich die Pagoden
von Tschelemberem , dem Ansehn nach älter als
die von Tandschor und Ratnisqram , welche 7 an
der Zahl sind , während die von Mahaliperam so
heifsen , ohne das es wirklich sieben sind . Fon -
dickerry , die glänzendste Stadt von Karnatik als
es im Besitz der Franzozen , hat sich seit seiner
Verheerung 1761 nicht erhohlt . Zu. Fillor be¬
sucht L . V. Tipu Saibs , des letzten Herrschers
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yon Missur gefangene Söhne , die seitdem nach
Calcutta gebracht wurden , und sah dann bald
darauf zu Sirengapatam den Schauplatz des
Sturzes Saibs , dieses asiatischen Napoleons,
mit dessen Untergang die britische Herrschaft
mit dem Anfänge dieses Jahrhundert in Indien
erst vollkommen fest gegründet ward . Se-
ringapatam heifst die Stadt ( Patam ) von Schri
ringa , d . i . der Göttinn des Ueberfiusses (Sri - Ce-
res) , wie Calcutt , von Kali der schwarzen Göt¬
tinn des Verderbens der zerstörenden Rachegöt-
tinn der Gemahlinn Siwa ’s.

Lord Valentia verliefs Calcutta mit der Be¬
stimmung die westliche Küste des arabischen
Meerbusens , die ungeachtet einiger wenigen von
Bruce mitgetheilten , aber nicht verbürgten Nach¬
richten immer noch den Neueren terra incognita
geblieben , zu befahren und seine Entdeckun¬
gen für die Schifffahrt fruchtbar zu machen . Sei¬
ne erste Reise , die bis ans Eyland Daiac gieng,
mifslang gänzlich durch bösen Willen des Kapi¬
täns , der das ihm vom Marquis Wellesley zur
Reise bestimmte Schiff befehligte , und defshalb
auch bey der Rückkunft nach Bombai in Verhaft
besetzet ward . Er beschlofs daher , seine Rück¬
kehr nach Indien , zu einer Reise nach Puna , der
Residenz des Pischwa , des ersten Fürsten dgr
Mahratten , und zu einem Besuche der berühmten
Höhlen auf Elephante zu verwenden . Auf dem
Wege nach Puna besuchte er die von Karii , in
der sich keine Statuen von indischen Göttern ,
sondern an den Wänden nur Basreliefs von Ele-
phanten , menschlichen Figuren und Bud befin¬
den . Inschriften in einem noch unentzifferten
Charakter , demselben , in dem die Inschriften der
sieben Pagoden (zu Mahabalipuram) . Die Rippen
des Plafonds sind von Holz , welche in jedem Fal¬
le eine aufserordentliche Erscheinung sind , weil
sie weder für so alt angenommen werden können,
als das ganze Werk , noch sich erklären läfst,
dafs in neuerer Zeit Brahmanen , die Feinde des
Kultus der Bud, dem diese Höhlen geweiht wa¬
ren , dieselben erneuert haben sollen . Ueberhaupt
wird das Dunkel das über Alter des Kultus des

schwebt , schwerlich je ganz aufgehellt wer¬
den , weil die Brahmanen , welche diesen , von
den fürstlichen Kasten auf Kosten der Brahina-
nenkaste begünstigten Kultus gänzlich untergru¬
ben , und aua Indien verbannten , alle ihre schrift-
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liehen Denkmahle zerstört zu haben scheinen.
Die Grotten auf Elephante , besonders die gros¬
se von Kenneri ist der von Karii, sowohl im Sty¬
le der Bauart und Skulpturen völlig gleich . Eine
der zwey riesenhaften Statuen des Bud tragt die
komische Haube des chinesischen Fo , mit dem
die Identität Buds leichter zu beweisen seyn dürf¬
te , als die mit Wodan und Tot.

Die unbekannten Inschriften , der Eingang
von der Westseite , und das plattgewölbte Dach
findet sich hier wie in den Höhlen von Corli und
FllorUf und scheint den Tempeln Buds eigen ge¬
wesen zu seyn , den auf einer der Skulpturen,,
selbst Wischnu mit einem Fächer ( Tsohauri ) als
ihm unterthänig fächelt . Hieraus und aus dem
Umstande , dafs die Schrift der Tempeln Buds,
kein Brahmane mehr entziffern kann , sollte man
fast geneigt seyn , der Lehre der Budisten ein
höheres Alterthum als der der Brahmanen zuzu¬
schreiben . Für diese Meinung hat Dr . Buchanan
mehr als eine Lanze gebrochen ; was der Heraus¬
geber des udsiatic Register im Jahrgange 1802
für das höhere Alterthum der Brahmanen an¬
führt , nähmlich dafs dieselben zur Zeit Alexan¬
ders schon die Priester des herrschenden Kultus
waren , scheint wohl ausser allem Zweifel , aber
defshalb noch kein Beweis für den jüngeren Ur¬
sprung der Lehre Buds, die sehr wohl noch hö¬
her als die Zeit der Eroberung Alexanders hin¬
aufgerückt werden könnte . Dafs Bud derselbe
mit der letzten Menschwerdung Wischnu ' s sey,
hat Moore in seinem indischen Pantheon ( S . die¬
se Literaturzeitung Nro . 33 d . J . ) zur Genüge dar-
gethan , aber diese Identität beweiset weder für
noch wider das höhere oder mindere Alter der
Lehre Buds, indem die Brahmanen eben sowohl
in ihrem neuer gegründeten Religionssysteme den
Bud als udwatar beybehalten , als die Budisten,
wenn sie eine neuere ketzerische Sekte wären,
denselben zum Hauptgegenstande ihrer Vereh«
rung gewählt haben mögen . Der Schleyer wird
vielleicht bey näherer Untersuchung des indi¬
schen Alterthums noch gelüftet werden , nur
itzt scheint uns nach den bisher vorliegenden
Urkunden eine positive Entscheidung noch ge*
wagt und voreilig.

(Der Besch lufs folgt *')
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Reisebeschreibung.

Voyages and travels to India Ceylon ihe red sea Ab-
byssinia , and Egypt in the years  1802 , i 8o 3 ,
1804 , 1805 and  1806 ; by George Viscount Va¬
lentin infour volumes , vol . 1. India Ceylon  ( 4 ^7
S . ) vol . II . India , Redsea , Abyssinia , (499 £ .)
II/ . iW . Abyssina , Redsea , Egypt (449 £ ) iF.
plates (72 ) . London printed for F . C. andJ . Ri-
vington St . Pauls Church yard  1811 . ( Die drey
ersten Theile Grofsoktav , der vierte Quart ) .

( Beschluß .)

3 -^ ord Valentia sandte die nähere Beschreibung
der Höhlen zu Karli mit den dazu gehörigen
Zeichnungen der literarischen Gesellschaft ein,
die sich zu Bombai nach dem Muster der von
Calcutta nur beschränkter gebildet hat , von de¬
ren Denkschriften > aber so viel uns bekannt , noch
Nichts erschienen ist . Auf der Reise nach Puna
feyerte L . V . am i 3 . Oktober , Dussera , das
Herbstfest , welches jährlich am 10 . des Mo-
naths Aswin , zu Ehren eines grofsen von Ram
(der vermenschte Wischnu ) mit Hülfe seines
Freundes der Affen Hanuman  und Pavian , über
den Riesen Rawen , davon getragenen Sieges ge¬
halten wird . Von der Identität des Rama  mit Bachus
und seiner indischen Siegeszüge , ist zur Genüge
schon vor Vielen gesprochen worden ; wirklich
haben seine Affenheere mit den Faunen  und Sa-
tyren  einige Aehnlichkeit , ’so wie sich in Dusse¬
ra  vielleicht der Astrxgsg- des Herodot ( der ara¬
bische Nahmen des Bachus ) erkennen läfst.

Vom Pischwa  ward L . V . , seinem Range ge-
mäfs , mit allen möglichen Ehrenbezeugungen em-

Zwölftes Heft»

pfangen , und empfieng gleichfalls seinen Besuch,
Er kam begleitet von seinen drey Diwan , d . i.
Ministern , Feldherren ( Serdar ) und Leibwachen
( Mankarris ') mit der Musik ( JSobetchane ) und den
Tänzerinnen (Hatsch ) . Er setzte sich wie an sei¬
nen eigenen Hof ( Derbar ) . Wie bey den Türken
und Persern Eingesottenes , Kaffeh und Scherbet
den Besuchenden herumgereicht wird , so hier,
Pawn (zubereitete Betel ) , Rosenöhl ( Ah ) und
Gewürze mit Rosenwasser ; und so wie sich os-
manische Staatsbesuche mit dem Geschenke eines
Ehrenkleids , Schahls oder gestickten Tuches en¬
digen , so bekleidete L . V . den Fürsten der auf
seinem Throne ( Mesned ) safs , mit einem Diademe
aus Edelsteinen ( Serpaisch ) einer Perlenschnur
für den Turban ( Dscheger ) und einem Halsbande
von Perlen mit einer Schliefse von Edelstein ( Thr.
rff) . Alles was L . V . über den Pischwa , den L.
Wellington ( damahls General Arthur Wellesley ) un¬
ter seines Bruders des Marquis Herrschaft wieder
auf den Thron setzte , erzählt , ist in Bezug auf
die neueste indische Geschichte politisch merk¬
würdig.

Der Pischwa  vergiebt manchmahl Etwas sei¬
ner fürstlichen W^urde , indem er mit seinen Wei.
bern tanzt , wie z . B , am Feste Ganescha ’s (des
Gottes der Klugheit und Ehen ) an dem sich L . V.
zu Puna befand . Zu Tschintscher  sah der Verfr.
eine lebendige Verkörperung dieses Gottes unter
dem Nahmen Genpetty , . indem sich in einer Brah-
manenfamihe die Gott von Geschlecht zu Ge¬
schlecht vermenscht , so dafs dem dermahligem
Gotte ( wie dem Lama ) göttliche Ehre erwiesen
wird » Ein umständlicher Bericht dieses allen
Glauben übersteigenden Aberglaubens hat Moo¬
re in den Asiatic researches gegeben . , Rückkehr
des Verfrs . nach Bombai , das wie Calcutta und
Seringapatam seinen Nahmen von einer Göttinn
( Bomba ) hat . Bombai hat an seiner , politischen
Wichtigkeit als Statthalterschaft viel verführen ,
seitdem die Mahrattageschäfte von Calcutta aus
geschlichtet worden ; L , V . bedauert den vernach-
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läfsigten Zustand der Schiffswerften , und die un¬
gesunde Lage , die häufige Fieber veranlafst . Defs-
halb lebt im Sommer Alles was bann auf dem
Lande , und der Statthalter ist fast allein in der
Stadt , Die Parsen sind die achtungswertheste
Klassen von Kaufleuten , mild, ' verträglich , ehr¬
lich und wohlthätig . Auch .Mrs Graham  ertheilt
ihnen dasselbe Lob . Vorher war zu Bombai der
persische Botschafter in einem Handgemenge
von seinen Leuten mit den Sipahis {Seapoys ')  der
Wache ermordet worden . Dieser Gesandte war
geschieht um die erste Sendung des Major Malcolm
(i . J , 799 ) zn erwiedern , welchem Ali Mendi
Chan , ein geborner Inder , vorausgegangen war.
Glücklicherweise störte der unglückliche Zufall
des Mords nicht im geringsten das gute Einver-

' ständnifs der Kabinete von Isfahan und Calcutta,

Die nähere Uebersieht des Periplus des ro-
then Meeres , wo L , V . fast auf jedem Schritte
Bruce ’ s Irrthümer und Unrichtigkeiten bemerk¬
bar macht , können wir hier des beschränkten
Raumes wegen , nicht verfolgen , und das Tage¬
buch der Reise des Hrn , Salt , seines Sekretärs
von Massöwa  über Arkeko , Hinan , Antalau ,
nach . Axum , wo er die berühmte adulitanische
Inschrift gefunden , übergehen wir , weil Hr . Salt
in der Beschreibung seiner in diesen Blät-
tern bereits angezeigten zweyten abyssinischen
Reise Alles dieses umständlicher selbst beschrieb
ben hat . Wir erwarten L . V . also wieder in
Dschidda , der wichtigen Stappelstadt der heili¬
gen Städte Arabiens , und begleiten ihn von hier
bis zu seiner Abreise von Aegypten nach Eu¬
ropa.

Die Häuser von Dschidda  sind besser als die
von Mocha , sie sind aus grossen Blöcken von
feinem Madrapor gebaut , die Thüren zierlich
gewölbt , das Zigzag des sogenannten sächsischen
Bogens häufig , und die ganze Aehnlichkeit mit
der in Europa falsch gothisch geheissenen Bau¬
kunst so auffallend , dafs kein Zweifel übrig
bl eibt , dafs diese Baukunst lang eher in Arabien
als in Europa blühte . Eine wohlg .egründete Mei¬
nung , der jeder vorurtheilsfreye Reisende bisher
beygefallen . Der Vorsteher des Hafens führt noch
den alten Titel AmiraUbahr , d . i , Fürst des Mee¬
res , woraus mit Weglassung des zweyten Wor»
tes unser Admiral  entstanden . Der arabische
Charakter und die politische Unabhängigkeit ist
seit Niebuhr im J . 1763 hier war , sehr herumge¬
kommen . Die folgenden Nachkömmlinge der ßeni
Kareisch , des Prophetenstandes sind nun auf den
Besitz vier elender Städte eingeschränkt , und ihr

kriegerischer Geist ist mit ihrem Religionseifer
entartet . Der Hafen von Dschedda wr ird durch
unzählbare Riffe von Seegewächsen gebildet , wel¬
che sich 4 Meilen weit vom Meer ins Land erstre¬
cken , mit mehreren engen Durchgängen dazwi¬
schen , worin der See tief und ruhig , und wo¬
durch die Landespiloten sogar grosse Schiffe
sehr gut leiten , den besten Plan davon gab Sir
Home Popharn,

L . V . widerlegt aus genau eingehohlter Aus¬
kunft die gang und gäbe Meinung , dafs , wenn
sich eine französische Armee auch in Aegypten
gehalten , dieselbe im rothen Meere keine hin¬
längliche Zahl von Schiffen zur Ueberfuhre nach
Indien gefunden hätte . Die Handlungsschiffe von
Kosseir , Sues , Dschidda und Jembu würden hin¬
reichend seyn , zu jeder Zeit iö — 12000 Mann
einzuschiffen , die da der Wind 9 Monathe lang
günstig , s-o schnell bis Loheja hinab segeln könn¬
ten , dafs grosse Lebensvorräthe überfiüfsig wür¬
den . Ueber den Ort , wo der Durchgang der
Kinder Israels statt finden konnte , ist L . V . mit
Niebuhr geneigt zu glauben , dafs Attoka diesiid-
liehe Gränze ihrer Reise wrar . Sie kamen von
Heliopolis im Lande Gesehen , dessen Stäte . näch
Mr . Ayme 's Beobachtungen denen der Verfr.
beystimmt , durch die Ruinen von Abukedschad
bezeichnet wird . Der Refr . kann daher nicht
glauben ; dafs der Zug weder S . noch W . von
Heliopolis ging . Hiedurch , dafs der Aufenthalt
der Kinder Israels nahe gegen die Wüste gerückt
wird -, verschwändet auch die Schwierigkeit , dafs
sie sonst 60 Meilen ( die Entfernung des Nils vom
rothen Meere ) in 3 Tagen hätten zurücklegen
müssen . Wenn , wie es die Moräste über Sues
hieraus wahrscheinlich machen , daä rothe Meer
sich ehe über Sues hinaus erstreckte , möchte die
Nachbarschaft von Belbeis an dem trajanischen
Kanäle leicht mit der Schrift in Uebereinstimmung
zu bringen seyn , weil es auf dem Wege von He¬
liopolis nach Kanaan liegt t und also für den Di¬
strikt Ramasses angenommen werden dürfte.

Ankunft des edlen Lord zu Kairo , wo ihn
der Kais . Generalkonsul Ritter von Rosetti , mit
jener Gastfreundlichkeit , deren sich die Reisen¬
den aller Nazionen schon seit mehr als einem
halben Jahrhunderte beloben , empfing . Der
Lord besuchte die Franciskaner , welche Bruce
als Theilnehmer an dem Morde de Roule ’s be¬
schuldigte , und die dafür ihn anklagen seinen
italienischen Mahler huigi Balugari umgebracht
zu haben , um dessen Zeichnungen für seine ei¬
genen auszugeben . Der Superior war ein Pole
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(nun so viel wir wissen in sein , Vaterland 'zurück¬
gekehrt ) .

L . V . beschuldigt seinen Vorgänger Bruce,
zwar nicht seinen Reisebegleiter , wohl aber die
Wahrheit an mehr als einer Steile mörderisch
behandelt zu haben , so sey es aus seiner nach
Pocoke gelieferten Zeichnung des Mikias klar,
dafs er denselben nie selbst besucht habe . £, .. V.
fand zu Kairo den venetianischen Naturforscher
filippo Agnelli , der für das kaiserliche Natura-
lienkabinet in Wien sammelte , und dem der ed¬
le Lord mit Vergnügen seine , an den Ufern des
rothen Meeres gemachte Muschelsammlung und
abyssinische Vogelhäute , die Salt von Tigre mit¬
gebracht hatte iiberliefs , und dessen zu früher
Tod er später bedauert . Der Besuch der Pyra¬
miden kam dem edlen Lord weger der damahls
zwischen dem Pascha und den Begen obwalten¬
den Unruhen , und die defshalb nöthige Beglei¬
tung auf nicht weniger als 700 Thaler , ein sehr
kostbarer Besuch in der That , der sonst wohl
kaum den zehnten Theil dieser Summe kostet.
Die arabische Sage von der Eröffnung der Pyra¬
mide durch den Chalifen Mannin ist eine Fabel,
weil schon Strabo und Plinius von der schiefhin-
abgehenden Fläche und dem Brunnen sprechen -,
Dafs Bruce ’s von L . V . hier widerlegte Versiehe-o
rung , dafs grosse Felsenstücke in dem mit Granit
getäfeltem Sargsaale sichtbar seyen , falsch ist ,
kann Rec . , der auch da gewesen , als Augenzei-
ge bestätigen , die aber dem edlen L . durch
einen seiner Begleiter einen französischen Mam-
luken erzählte Anekdote , dafs , als Bonaparte in
der Pyramide gewesen , ein in den Brunnen hin¬
abgelassener Franzose stecken geblieben und
nicht mehr habe herausgezogen werden können,
bezweifelt Rec . um so mehr , als er selbst viele
Steine in diesen Brunnen geworfen , die ungehin¬
dert ihren Weg in die Tiefe fortsetzten , und
nach i 5—20 Sekunden ihre Ankunft in der uner¬
forschten Tiefe durch einen dumpfen Hall ver¬
kündeten . Die Hm . Clarke und Crips , mit de¬
nen sich Rec , da befand , brachten dann immer
gröfsere Steine herbey , um aus der Verstärkung
des Schalls die Natur des Grundes ( ob Wasser ,
ob Stein ) zu ergründen , bis sie einen hinein war¬
fen , so grofs , dafs er im Brunnen stecken blieb
und denselben für weitere Untersuchungen ver¬
stopfte.

Ritter Rosetty versicherte den edlen Lord,,
dafs Bruce , der den mit Diamanten besetzten
Turban Alibegs beschreibt , denselben nie gese¬
hen habe , indem Mamluken , selbst die Bege nicht,
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keine Juwelen tragen . Abreise des Verfrs . voiy
Cairo und Besuch des Sees Mansale , und der
Ruinen von Titnai , des Thmuis des Ptolemäus im
mendsianischen Nomos gelegen . Eine mit Hiero¬
glyphen bedeckte Kapelle von thebanischem Gra.
nit , belohnte den L . für die Mühe dieses Ausflugs.
Besuch von Manssura. L . V . läfst dem Religions»
eifer des heil . Ludwig alle Gerechtigkeit wieder¬
fahren , Jadeit ihn aber aus Ansicht des Orts als
einen schlechten General . Zu Bahbeit sah L . V.
die herrlichen Ruinen , welche d ’Anville für das
oppidum Isidis von Plinius hält ; dreyerley Gra¬
nit w' ard zum Baue dieses schönen Tempels ge¬
braucht , der gemeine thebaische , schwarzer und
sehr feiner rother mit schwarzen und weifsenFle-
cken ; auf jedem dieser drey Granitarten , sind ver¬
schiedene Gegenstände in verschiedenem Style ein¬
gehauen . L . V . glaubt nicht an die spätere Bildung
des Delta , trotz den Ueberlieferungen der ägypti¬
schen Priester , die uns Herodot aufbehalten . Er
läugnet wider Savary , dafs zu Damiatte der
schmale Strich Landes unter Lesbe seit der Zeit
des heil . Ludwigs vom Nile angesetzt worden,
indem es ganz Sand sey wie das Seeufer , und
nicht Nilschlam . Die Ruinen von Alexandra be¬
suchte L . V . mit so gröfseremFleifse um den von
seinem Landsmanne dem Prof . White den Fran¬
zosen gemachten Vorwurf , dafs sie die Ruinen
rund um die Säule Diokletians ( ehmahfs Pom»
pejus ) so ungenügend beschrieben , nicht zu ver¬
dienen . Hrn . Salts Aufnahme davon ist in dem
vierten Bande dieses schätzbaren Werks , welche
die Kupfer und Karten zu den drey übrigen ent¬
hält , gegeben . Die Ruinnen stimmen mit der
Beschreibung Strabo ’ s überein , auf die des Verfs.
müssen wir die Leser verweisen , welche die¬
se Reisebeschreibung gewifs nicht anders als
vergnügt und belehrt aus den Händen legen
werden.

r.

O e k o n "o m i e.

Anleitung zur Veredlung des Schafviehes . Nach
Grundsätzen , die sich auf Natur und Erfahrung
stützen . Mit mehreren Tabellen. Verfafst von
Rudolph Andre , W . Verwalter und Mitglied
der Kais . Königl . Mährisch - Schlesischen Ge¬
sellschaft des Ackerbaues, , der Natur - und Lan-
deskunde . Prag 1816 in der J . G . Calve ’schen
Buchhandlung.

* 2



I  o 23 December 1816.

-• ’1.
■>y.

•' 't
}■■■-!

!

'i : '
*'k[

'Mi. ;■' ! ■'
):.v
■ H
Y •*)''

• ;vt
kV

Das Ganze «Iss Werkes besteht aus einer Ein»
leitung über Schafveredlung , besonders in Rück¬
sicht auf die österreichischen Staaten } aus 2 Ab¬
theilungen , von denen eine die Veredlung ge¬
meiner Schaf - Racen und viele Bemerkungen über
unser sogenanntes veredeltes Schafvieh , die an¬
dere die Veredlung oder noch höhere Vervoll¬
kommnung edler Race - Schafe enthält ; und aus
einem Anhänge , worin sub I , Etwas über die
Krankheiten des Schafviehs , sub II , eine Aus¬
kunft , wohin man sich wegen Habhaftwerdung
edlen Schafviehs wenden könne , sub III , eine
Nachricht von einem Vereine der Kenner und
Liebhaber der Schafzucht erscheint . So lauten
die Worte unsers Verfafsers in Bezug auf In¬
halt und Eintheilung.

Das längst angekündigte Werk beginnt mit
einer Dedication an unsern allgemein verehrten
Veteranen in der Schafzucht , den Baron von
Geifslern zu Hoschtitz . In dieser Zueignung be¬
kennt der Verf . , dafs er die Schafzucht seit je¬
ner Zeit mit leidenschaftlicher Liebhaberey be¬
treibt , als er das erstemahl Hoschtitz zu besuchen
das Glück hatte . In der Vorrede ward die Schaf¬
zucht seit dem ersten Augenblicke , als er sich
der praktischen Landwirtschaft widmete , sein
Lieblings - Studium . „ Ebendarum , sagt der Herr
Verf . , weil keiner der mir bekannten Schrift¬
steller —- ( selbst Petri  nicht ) —■ über die Schaf¬
zucht , das Veredlungsgeschäft gründlich und
überzeugend in seinem ganzen Umfange abge¬
handelt hat , weil alle bisher entweder dasselbe
gänzlich mit Stillschweigen übergingen , oder
sich begnügten das längst bekannte zu wieder¬
holen : so entsohlofs ich mich , blojs das Vered¬
lungsgeschäft  ausführlich zu beschreiben , und
meine darüber gesammelten Grundsätze und Er¬
fahrungen , zu einem Ganzen geordnet , mitzu-
theilen .“ Ueber die übrigen Zweige verspricht
er zu schweigen , weil sich nach einem Petri we¬
nig Neues mehr sagen läfst.

Nun ist uns Schafwirthen auf einmahl aus al¬
ler Noth geholfen .! Das einzige Capitel , was
Europa ’ s gröfster Schäfereyschriftsteller — ein
Petri — mangelhaft lieferte , ergänzt nun ein
junger Landwirth . Von ihm wird uns nun das
Veredlungsgeschäft gründlich und überzeugend,
in seinem ganzen Umfange abgehandelt , vorge .-
tragen.

In der Einleitung stellt der Herr Verfafser
die Frage auf : Warum geht es mit der wahren
Veredlung des Schafviehs bey uns im Allgemeinen
nooh immer langsam von Statten ? „ Es ist nicht
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zu läugnen , beginnt er , dafs > Spanien etwa aus¬
genommen , kaum irgend ein Land so mächtige
Stützen zur Veredlung des Schafviehes hat , als
unsere schönen Oesterreichischen Erbländer “ .
Diesen Satz möchte Ree . , so wie er hier steht,
gerad -ezu läugnen . Warum soll sich Frankreich
und Deutschland nicht mit Oesterreich messen
dürfen , wenn sich alle diese Länder entschliefsen,
dem Schafvieh so viel Boden zu liefern wie Spa.
nien ? Dürften die ungeheuren türkischen Län¬
der nicht vielleicht gar Spanien übertreffen,wenn
sie nicht für diesen Zweig blind wären ? Uebri-
gens will sich Oesterreich einstweilen für ent¬
schuldigt halten , wenn dasselbe dem spanischen
Beyspiele schlechte Folge leistet . Haben Sie,
mein Herr Verf . ! gelesen , was Lasteyrie über die
Leiden Spaniens durch ihre Schafe in Petri ’s
Ganzem  spricht ? Würde Spanien nicht eines
der mächtigsten furchtbarsten Länder Europa ’s
seyn , wenn dort die Industrie ihre Schafe immer
mehr in die Ställe Zurückdrängen würde ? Doch,
Recensent kehret zur Frage des Verf . zurück und
fragt ihn nun ganz im Ernste , ob es mit der
wahren Schafverediung in Oesterreich wirklich
so gar langsam von Statten gehe ? Ist die Er¬
zeugung edler Wolle in Oesterreich nicht seit 20
Jahren auf das " Aufserordentliche gestiegen ? Der
Verf . erinnere sich auf das Jahr 1770 , in dem
durch die unvcrgefsliche Weisheit unsrer Maria
Theresia zuerst Stöhre aus Spanien hieher gebracht
wurden . Er lese den Artikel der Hofzeitung vom
Jahre 1770 , Wien den 6 . März , wo es heifst;
Es wird zu Merkopail eine Pflanzschule von ed¬
len Schafen angelegt ; wer solche haben will,
mufs sich bis 1 . May schriftlich bey der Landes¬
stelle melden , und zahlt für jddes Schaf einen
halben Souveraind ’ or . Er lese die seit jener
Zeit zur Veredlung der Schafe erlassenen Verord¬
nungen , und bewiindere die saure Mühe , die
sich damahls die Regierung damit gab . In Böh¬
men erschien den 26 . Jäner 1776 eine Verordnung
wegen Beurtheilung der Abkömmlinge von Spa¬
nischen - und Paduaner - Schafen . Den 4 - Jäner
1782 wird in der böhmischen Verordnung ein Un¬
terricht zur Veredlung des Schafviehes gegeben.
In jenen Jahren glaubte man schon durch schrift¬
liche Anleitungen zur Veredlung beytragen zu
müssen . In dem Jahre 1816 konnte der Ver¬
fasser , selbst nach einem Petri , in welchem doch
durchaus Lasteyrie , Tessier , Gilbert , Daubenton,
Thaer , Pictet , Sturm u . s . w . beständig das Wort
führen , eine solche Anleitung noch nicht für ü-
berflüfsig halten ? "Wird eine solche im Jahre
19OO schon unnöthig seyn ? Hat uns Herr Andre
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für immer das Räthsel gründlich , überzeugend,
und in seinem ganzen Umfange gelöset ? Kennt
Herr Andre wohl den besten unterrichtendsten
Professor der Schafveredlung ? Wann sind seine
Lehren bis in das tiefste Ungarn gedrungen ?
Wann haben sich in Ungarn die edlen Schafe
nach Hundert Tausenden vermehrt ? Als die gros¬
se Nachfrage nach edler Wolle begann ; als der
Gewinn seine gewaltige Stimme erhob , weder
durch Schriften lehrte , noch sich auf hohe Kan¬
zeln setzte , sondern als ein populärer Apostel
durch alle Provinzen reiste , und das infallible
Evangelium predigte . Herr Andre hält es selbst
zu viel , alle die edlen Heerden aufzuzählen , von
denen die Provinzen Oesterreichs wimmeln ; ihre
Vortrefflichkeit ist hinlänglich dargethan und be¬

gannt , sagt er . Dennoch entsprechen die Fort¬
schritte selbst nicht ganz seinen gerechten Er¬
wartungen » Recensentens Erwartungen haben sie
sehr entsprochen . Er bewunderte selbe seit i5
Jahren , und staunte sie als ein Mirakel an , das

'das befriedigte Interesse der Eigenthüiner wirk¬
te . Er sah in jenen Fortschritten eine mächtige
Lehre für alle Staatsverwaltungen , dem Privat¬
interesse ungehemmte Bahn zu lassen , damit aus
der Erde Wunder hervorgehen , die noch itzt we¬
nige gelehrte Schriftsteller träumen . Glaubt Herr
Andre im Ernste an ein Rückgehen der Vered¬
lung in Oesterreich ? Sind seit Maria Theresia
und seit Geifslern die Schafe wirklich unedler
geworden ? Würden wir die Heerden eines Für¬
sten Schwarzenberg , Lichtenstein ’, Lichnovsky ,
eines Herzogs Albert von Sachsen - Teschen u . s.
w . rühmen dürfen ? Würden wir Schäfereyen
wie die unsers unter allen Landwirthen hochge¬
liebten Erzherzogs Johann , eines Grafen Lam-
berg zu Kwassiz , eines Baron Vockl , eines Für¬
sten und des Grafen Carl Esterhazy , eines Gra¬
fen Georg und Emmerich Festetits , eines Hunia-
dy u . s . w . als musterhaft aufstellen können ?
Ist dieses Fortschreiten nicht ein um so gröfseres
Wunder , als bald der Feind , bald ein Finanz-
Derangement und endlich beynahe 4 ganze au«
fserordentliche - nasse Jahre Schläge versetzten ,
die einem um alles gewordene Gute bange ma¬
chen mu/sten ? Bey unserm gütigsten Monarchen
und bey der Natur , die unsre Köpfe und unsre
Kräfte so eingerichtet hat , wie sie sind, , liegt al¬
le ökonomische Weisheit 1 Dort ist die Quelle
aller Landes - Industrie ! Unser Beherrscher öff¬
ne wohlthätig alle Schlagbäume des Fieifses,
räume sanft die Hindernifse weg , mit denen die
Boden - Industrie kämpfet . Unsre Köpfe und un¬
sre Kräfte mögen fre ^ auf freyem Lande spielen,

und wir werden Producte hervorsteigen gehen,
die nicht blofs unsre innländische Bevölkerung
übersteigen , selbe hinreichend für Mifsjahre de¬
cken , sondern mit denen wir solid gewinnreich,
ins Ausländ wandern können ; denn , Oesterreick,
ist ein slgricultur - Staat , und soll es zum wahren
Glücke der Öesterreicher ewig bleiben .

Wenn bey dieser nicht genug zu beherzi¬
genden Ansicht der Sache Schriftsteller als Leiter
der Urproduction aufstehen , und durch ihre Leh¬
ren alle Sinne und alle menschliche Thätigkeit
ncfch höher wecken sollen : so müssen diefs Män¬
ner seyn , die in den Gang unsrer Industrie tief
hineingeblickt haben , die jede Stufe desselben
scharf bemerkt für uns und unsre Kinder beleh¬
rend aufzuzeichnen im Stande sind . Versuche
und eigne Erfahrungen werden uns von manchem
irrigen Beginnen einer Unternehmung abhalten
und werden zur schnellem Verbreitung der Wahr¬
heit dienen . Der Käufer hat auf dem Markte
der Schriftstellerey zu entscheiden , ob das neue
Product diese Qualitäten besitze . Herr Andre
wird es sich also gefallen lassen , dafs auch die
Beschaffenheit seines Products näher untersucht
werde.

Die Ursachen des gar so langsamen Fort«
schreitens der Schafzucht in Oesterreich sind
nach demVerf . :

1 . weil auf Herrschaften Schafe gehalten wer¬
den , wo gar keine stehen sollen . Z , B . auf
nassen Erdstrichen;

2 . weil oft viele Beamte Feinde dieses Indu¬
striezweiges sind ;

3. weil es an guten Schafmeistern fehlt;

4 - weil oft die Gutsbesitzer ihr Interesse nicht
erkennen und das Vieh darben lassen.

Wenn der Verf . in der Vorrede S . 5 sagt:
,,Ich schmeichle mir , weder etwas ganz Gemei¬
nes , noch blofs schon gesagte und anerkannte
Dinge hier zu sagen so erbittet sich Rec . bey
Aufführung dieser 4 Puncte das Ungemeine oder
Unbekannte.

S . 5 in der Einleitung fragt Herr Andre :
Worauf hat man beym Ankauf einer edlen Sta .nm-
heerde , oder auch nur einzelner edler Stöhre,
mittelst welcher man eine gemeine Schafheerde
in ihrer Nachkommenschaft solid veredeln will,
— vor allem zu sehen ? Er antwortet , auf zwey«
erley:

1 . Dafs man reines , edles Racevieh bekömmt.
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2 . Die gewählten Zuchtstöhre müssen während
der ganzen Veredlungsperiode und für die
ganze  Zukunft , alle aus einer und der nähm.
liehen Race - Abstammung seyn.

Der Verf . sagt hier beynahe wörtlich über
diese Puncte das , was die klassischen Schriftstel¬
ler der Schafzucht — in Petri ' s Ganzem der Schaf¬
zucht ■— von §. 397 bis § . 427 sprechen . Er
stellt den Begriff von Racevieh auf und sagt ,
dafs man edles Racevieh an der Nachkommen¬
schaft erkenne , wenn man in dieser nähmlich
eine gewisse Beständigkeit findet , Seite 10 wer¬
den die äufseren körperlichen Kennzeichen des
edlen original - spanischen Race - Schafviehs auf
eine höchst bekannte Weise angegeben.

S . 12 treffen wir auf die I . Abtheilung . Ver¬
edlung gemeiner Schafracen , nebst vielen Berner»
kungen über unser sogenanntes veredeltes Schaf¬
vieh , und zwar I . den Schafstall betreffend,
Lauter .gemeine Dinge ! II . Besetzung des Stalls.
Bekannt ! III . Zeichnen des Viehs . Bekannt I
IV . Abtheilung des Viehs . Bekannt ! V . Vorbe¬
reitungen zur Bestimmung der individuellen Paa¬
rungen , A . Numerirung des Z ?.ichtviehs . Längst
bekannt ! B . Verfertigung der Wollproben - Char¬
ten und Beschreibungsregister . Diese weifs sich
jeder gute Kopf nach den Umständen am besten
zu verfassen . VI . Bestimmung der individuellen
Paarungen oder Copulationeh . Hier fragt der
Verf . : „ Wohin soll oder will man arbeiten ?
Welche sind die Eigenschaften , die dem Schäfe-
reybesitzer den gröbsten Gewinn von seiner Heer¬
de bringen ? Welche müssen vor allen andern
erreicht , welche miteinander aufs engste verbun¬
den werden ?

Ehe der Verf . diese Fragen beantwortet,
spricht . erffrüher von den vortheilhaftesten Eigen¬
schaften des Körperbaues , wozu er den Mafsstab
aus Petri ’s Ganzem der Schafzucht nimmt.

S. 25  la -fst sich der Verf , über die Eigen¬
schaften des Vliefses eines vollkommenen edlen
Schafes aus . Dieses , heifst es , soll

1 . so viel möglich sich über den ganzen Kör¬
per verbreiten ,

2 . so dicht als möglich seyn,
3 * viele Fette haben;
4 . die einzelnen Wollfäden sollen auf den ver¬

schiedenen Theilcn des Körpers von mög¬

lichst gleicher Feinheit seyn , dafs ein mög¬
lichst gleiches Vliefs hervorgebracht werde.

5 . Das Vliefs soll frey von Stichel - und Hunds¬
haaren seyn.

6 . Mufs das Vliefs auch geordnet seyn.
§.  22 heifst es , mufs der einzelne Wollfäden

1 . fein
2 . lang
3 . elastisch seyn.

§ . 23 schliefst nun der Verf . diese Prämissen
mit den W' orten : „ Diefs sind nun die schätzbaren
Eigenschaften des Körperbaues und der Woile *,
um deren Erreichung es sich bey der Veredlung
vorzüglich handelt . “ Ree , danket einstweilen
dem Verf . für diese Entdeckung bekannter Ge¬
heimnisse.

Hierauf wird die Antwort auf obige 3 Fragen
ertheilt : „ Ein Schaf , sagt er , bey dem jene Ei¬
genschaften im höchsten Grade und alle vereint
gefunden werden , gehört zu den Seltenheiten
der Natur ; es ist das Ideal , nach dem man bey
Vervollkommnung der Heerde hinarbeiten soll.
Es zu erreichen , bleiben immer 2 Ilauptschwie-
rigkeiten , nähmlich : 1 . Die Auffindung solcher
ganz vollkommenen Thiere zu Stammältern und
2 . die hohen Preise derselben.

Dieser Schwierigkeiten halber gibt uns der
Verf . den klugen Rath , uns vor der Hand mit der
Erlangung , Vereinigung und Begründung jener
genannten Eigenschaften in einem gewijsen Grade
zu begnügen . Er meint , dafs dieser Zweck viel
eher möglich zu erreichen sey , weil die dazu nö-
thigeri Stöhre nicht so rar als die ganz vollkom¬
menen sind . ( !)

Seine nun gegebene Anleitung zur Prüfung
des Werths eigener und fremder Thiere , sagt er,
Wird aber wenig helfen , wenn man sich nicht auf
das sorgfältigste vor Selbsttäuschung bewahrt .
Wem schadet eine solche Selbsttäuschung am
meisten ? fragt er . Niemand anderm als sich
selbst , antwortet er.

§ . 24 handelt es sich nun nach dem Verfr,
darum , ein Gradations - Schema des Werthes der
verschiedenen Schafe in Rücksicht auf die nutz¬
baren Eigenschaften , die ihnen eigen und vereint
bey ihnen anzutreffen sind — aufzustellen.

Ich ( Andre nähmlich ) berücksichtige bey dem
nachfolgenden Abtheiiungs - Schema blofs folgen¬
de Eigenschaften:

a . Wollmenge )
b . Fettigkeit )
c . Feinheit )
d . Gleichheit )

des Vliefses.
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Der Mafsstab für Feinheit der Wolle ent¬
springt dem Verfr . aus folgender Eintheiiung:

a . feine Wolle,
b . Mittelwolle,
c . grobe Wolle.

Die feine Wolle ist wieder

1 . allerfeinste,
2 . sehr feine ,
3 . miltelfeine,
4 ' gröbere feine ,
5 . gröbste feine.

Nun folgt das unfruchtbarste aller Schema-
fen , sein Abtheilungs - Schema des Schafviehes
in 82 Stufen , um damit 5 Quartblätter anzufiillen.

§ . 26 - Durch dieses Abtheilungs - Schema ist
es nun eigentlich , sagt der Verfr . , möglich ge¬
macht worden zu beurtheilen , wohin man zu ar¬
beiten hat , nähmilch auf die I . Stufe , wo von
lOO Stück Schafen jedes Einzelne über 6 Pfund
gewaschene Wolle gibt , und bey dreyfacher
Sortirung des Vliefses , an feiner 1 . 2 . 3 . 4 * 5.
Qualität 80 Pct . 2 Qual . , an Mittelwolle i5 Prct . ,
an grober 5 Prct . und bey bedeutender Fettig¬
keit des Vliefses diese Wollnützung von 100 Stü¬
cken über 65o fl . in Conventions - Geld ausmacht.
Es ist nicht gerade nothwendig , fährt der gut-
mütliige Verfr . fort , sein Vieh durch Veredlung
bis auf den höchsten Grad der Vollkommenheit
zu treiben . Wem die Mittel dazu fehlen ., der
begnüge sich , es auf eine mindere Stufe zu brin¬
gen . Man wähle sich also nur eine in seinem
Gradations . Schema aufgeführte Stufe , schaffe
sich solches edles Stammvieh an , das die beab¬
sichtigten Eigenschaften besitzt und selbe auch
auf die Nachkommenschaft verpflanzen kann . Nur
hat der Verfr . das Gradations - Schema der Zei¬
chen anzugeben vergessen , aus denen man er¬
kennen kann , ob daa edle Vieh seine Qualitäten
und in welchem Grade es jene zu verpflanzen fa -»
hig sey.

Hierauf handelt der Verfr . von den individu¬
ellen Paarungen und gibt Vorschriften darüber
an . §. 30 erscheint „Etwas zur Erläuterung des
Obi gen ; “ der Streit nähmlich in Bezug auf die
Paarung unter der Blutsverwandtschaft . Weil vor
dieser Andreischen Anleitung zur Veredlung des
Schafviehes noch keine festen unbezweifelten Ver¬
edlungsgrundsätze bestanden : so gab es immer
Streit darüber . Er vereinigt sich aber demunge.
achtet mit den berühmtesten Schafzüchtlern , die

folglich schon vor seiner Veredlungsanleitung
existirten , dahin ?

j . Dafs bey edlem Racevieh die Paarung unter
der Blutsverwandtschaft nothwendig sey ;

2 . da .fs man bey zu veredelnder oder veredel¬
ter Heerde die Paarung unter der in glei¬
chem Mafse edeln oder veredelten Blutsver¬
wandtschaft verwerfen müsse ;

3 . dafs man bey ganz gemeinem Schafvieh die
Paarung unter Blutsverwandten unterlassen

.könne , weil sie nichts nütze.

II . Abtheilung . Veredlung oder noch höhere Ver.
vollkommnung edler Race = Schafe . Diese Ue-
berschrift ist unterstrichen . Unter dem Striche
folgt die Unter - Ueberschrift : Höhere Vervoll¬
kommnung edler Race - Schafe . Die Thesis,
welche der Verfr . in dieser Abtheilung aufstellt,
ist , dafs sich eine edle Race auch noch weiter
vervollkommnen lasse , und die ganz einfache
Methode des Verfrs . besteht darin ; Dafs sich
edles Racevieh einzig und allein in und durch
sich selbst veredeln lasse.  Rec . glaubt , dafs
weder dieser Veredlungsgrundsatz , noch die
Art der Veredlung , welche der Verfasser vor¬
schlägt , dem ökonomischen Publicum neu seyn

'können.

Der Verfr . erklärt sich §. 6 hierüber : „ Die
ganze Kunst liegt darin , dafs man sein Vieh rein
und unvermischt erhalte , dafs man die Schaf¬
zucht überhaupt verstehe , insbesondere aber die
individuellen Paarungen meisterhaft zu leiten wis¬
se . “ Auf der 96 . Seite als der letzten der Anlei¬
tung ermahnt der Verfr . die Schäfereybesitzer
diesem Andreischen Anleit ja ganz gewifs Folge
zu leisten , wenn sie in ihrer Veredlung glück¬
lich seyn sollen und schnell weiter kommen wol¬
len . Warum sagt Herr Andre nicht lieber , dafs
sie dem Guten folgen sollen x was uns schon lan¬
ge durch Schriften bewährter Schafzüchtler be¬
kannt ist , und wovon er uns doch nur hier in
diesem Werkchen einen unvollständigen kümmer¬
lichen Auszug lieferte , Wenn Herr Rudolph An.
dre nur das über die Materie der Veredlung cha¬
otisch durcheinander Geworfene in Petri hätte
ordentlich Zusammentragen und in ein Ganzes
reihen wollen : so möchten wir ihm vielleicht
mehr Dank wissen . Neues hat er uns nun ein¬
mahl ganz und gar nichts gesagt.

Ein Blatt ist dem Anhang gewidmet , der zu¬
erst mit dem Etwas über die Schafkrankheiten
beginnt . Möchte der Leser wohl errathen , was
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dieses Etwas uns für Aufschlüsse schenket ? In
diesem Etwas steht geschrieben , dafs die Schaf¬
krankheiten nicht hieher gehören.

In Nro . II . gibt der Verfr . Nachricht , „wo
jnan edler Raceschafe habhaft werden könne . “

1 Mari darf sich wegen dieser Habhaftvverdung nur
an seinen Vater wenden.

Nro . III . Nachricht von einem Vereine der
Kenner und Liebhaber der Schafzucht . Das heifst:
Es wird hier gesagt , dafs in Mähren ein solcher
Verein existire . Das Nähere kann man in den
ökonomischen Neuigkeiten nachlesen.

So wäscht eine Hand die andere.

Heilkunde.

Versuch einer medicinisch- chirurgischen Diagnostik,
in Tabellen , oder Erkenntnifs und Unterschei¬
dung der innern und äufsern Krankheiten mit¬
telst Nebeneinanderstellung der ähnlichen For¬
men ; von Dr . Karl Gustav Schmalz , Arzt und
PhysikuB zu Königsbrück . Dritte ganz ümgearbei -
tote und sehr vermehrte Auflage, mit dem Motto:
Qui bene distinguit , bene - medebitur . Dresden
1816 in der Arnoldischen Buchhandlung . VIII.
und ( aufser dem nicht paginirten , 17 Seiten
füllenden alphabetischen Register ) 244 S . in
kl , Fol,

Bey Gelegenheit der Anzeige der zweyten
Auflage dieses nützlichen Werkes in unserer Zeit.

' schrift Jahrgang 1814 . Nro . 89 . S . 417 —421 . hat
Rec . seine Leser mit dem Plane , der Einrichtung,
dem Inhalte und seiner Bearbeitung , so wie mit
dem Werthe desselben bereits bekannt gemacht.
Da Plan und Einrichtung bey der vorliegenden
dritten Auflage unverändert geblieben sind : so
kömmt es hier hauptsächlich darauf an , auf die
angeführte Vermehrung und Umarbeitung des In¬
halts einen prüfenden Blick zu richten . Die bey
gleichem Formate um 38 vermehrte Seitenzahl
und die von 77 nun auf 95 gestiegene Zahl der
Tabellen liefern den Beweis von der Zunahme
des Inhaltes . Neu aufgenommene Gegenstände
sind insbesondere : Typus des Fiebers Tab . 5 »
Hauptarten des Fiebers T . 6 ; Spielarten des Fiebers
T ; 7 ; besondere Gehirn - und Nervenleiden T . 195
Arten der Augenentzündung T . 23 ; Gehörfehler T.
26 ; Ueberfüllung der Brust insbesondere T . 33 l
Herzzufälle T . 34 » ächte Herzkrankheiten T . 35;
liungensehwindsucht insbesondere T . 37 > Klopfen
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in der Brust und im Bauche T . 39 • Kolik insbe~
sondere T . 42 ; Magenkrampf insbesondere T . 43 ;
Harnverhaltung , nnd ächte Harnverhaltung insbe¬
sondere T. 44- und, 4 ^ 5 wahre Schwanger schaft ins¬
besondere T . 47 5 Sackwassersucht des Unterleibs
insbesondere T . 50 ; einige Abarten des Wasser¬
bruchs T . 54 ; Geschwulst und Schmerz der Brüste
T . 64 ; Ohrenflufs T . 81 ; Abgang von Eiter , Schleim
und dergleichen durch den Mund T . 82 ; falsche
Pocken insbesondere T . 91 ; Peteschen insbesondere
T . 93 . Die Zusätze , die in der vorigen Auflage abge¬
sondert nachgetragen waren , sind hier mit den be¬
treffenden Gegenständen verschmolzen , und meh¬
rere Gegenstände , die dort auf besonderen Ta¬
bellen vorkamen , hier mit andern in eine Rubrik
aufgenommen , z . B . der Gesichtsschmer ẑ in die
Rubrik : Schmerz am Umfange des Kopfes Tab . 215
das ängstliche Athmen bey Kindern in die Rubrik:
erschwertes Athmen Tab . 32 ; u . s . w . so dafs , ob.
gleich wieder einige andere ehedem unter einer
Aufschrift neben einander gestellte Uebel z . B.
die pustulösen , fleckigen und schuppigen Haut,
krankheiten hier getrennt auf drey Tabellen ab-
gehandelt erscheinen , das Ganze doch mehr ge¬
einigt und vereinfacht , und dadurch so wie durch
die etwas verbesserte Anordnung die Uebersicht
der Gegenstände erleichtert worden ist . Obgleich
in der eben angegebenen Formveränderung die
Umarbeitung dieser dritten Auflage gröfstentheils
besteht , so mufs doch ausdrücklich beygefügt
werden j dafs in selber auch viele Zusätze und
manche Verbesserungen angebracht sind , die in
Verbindung mit den neu bearbeiteten Artikeln
ihr einen bedeuten Vorzug vor der zweyten Auf«
läge geben.

Rec . beschliefst seine gedrängte , Anzeige mit
der Versicherung , dafs dieses von übermüdetem
Fleifse , ungewöhnlicher Belesenheit , und rein
praktischer Tendenz des Hm . Verfassers rühm-
lichst zeugende Werk , in der Bibliothek eines
jeden praktischen Arztes einen Platz verdiene.
Seine Brauchbarkeit wird von keinem Wechsel
der Systeme , Theorien und Meinungen beeinträch¬
tiget werden . Möchte der bescheidene Herr Verf.
in der Ueberzeugung , dafs seine eben so mühsa¬
me als nützliche Arbeit gewifs von allen unbe¬
fangenen Kennern ganz nach Verdienst geschätzt
wird , eine mächtige Aufforderung finden , die
mit so vielem Glücke betretene Bahn beharrlich
zu verfolgen !

Die Auflage ist mittelmäfsig , der Druck ziern«
lieh , fehlervoll,
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Staatswissenschaft.

1 ) Sammlung interessanter Policeyge setze . Heraus¬
gegeben vom Geheimen - Legazions Rath von
Ramptz in Berlin, Erster Theil . Gendarmerie,
(Auch ujrter dem Titel : .Allgemeiner Codex der
Gendarmerie) Berlin bey Dunker und Humblot.
181 5 . XIV und 472 . S . g . 8.

2) Die Gensd ' armerie im Königreiche Bayern, Zum
dienlichen Gebrauche der königlichen Behör¬
den und desjenigen Publicums , das sich ge.
nauer von dieser Staatsanstalt unterrichten
will . Herausgegeben von Fr . Xav . Weilmeyr ,
erstem Registrator bey dem königl . bayrischen
Generalkommissariate des - Salzachkreises . Salz.
burg s in der Mayr ’schen Buchhandlung . 1814
143 . S . in 8 .

tY
•■—' er Herr Herausgeber von Nro . 1 . liefert in
der Vorrede einen gedrängten historischen Ab¬
rifs der in den verschiedenen Staaten und frü¬
heren Zeiten bestandenen Landessicherheits - An¬
stalten ; rühmt die Zweckmässigkeit der französi¬
schen Gendarmerie , und die Vortheile , welche
vorzüglich einigen deutschen Ländern , deren
Regierungen das grofse Muster nachahmten ,
durch die Einführung dieses Instituts zugewach¬
sen sind ; führt endlich die über diese Anstalt
vorhandene Literatur auf . Dann folgen , den
Mustersta #t Frankreich an der Spitze , die in den
Staaten , wo die Gendarmerie dermahl besteht,
erlassenen organischen Edicte der Reihe nach in
wörtlichen Abdrücken ohne allem erläuternden
Zusatz . Man glaube jedoch ja nicht , hier einen
allgemeinen Codex der Gendarmerie zu finden,
sondern man begnüge sich , die hierüber in Frank-
reich ^ Preussen , Bayern , dem ehemahligen Kö¬
nigreiche IVestphalen , in Würtemberg , Sachsen ,

•Zwölftes Heft.

in dem erloschenen Grofsherzogthume Frankfurt y
in Sachsen - Weimar , Gotha , Nassau , Anhalt - Des¬
sau und Bernburg erlassenen organischen Gesetze
und Instruktionen vollständig aufgeführt zu se¬
hen . Bey Hessendarmsladt , Schwarzburg - Rudol¬
stadt und Lippedetmold werden zum Theil blofs
die alten Verordnungen citirt , zum Theil im All¬
gemeinen angeführt , dafs die Dienstpflichten der
dort bestehenden Landdragoner - Corps nicht durch
eigene Instruktionen , sondern nur durch einzelne
Verordnungen bestimmt sind , welche der Hr.
Herausgeber jedoch nicht in die Sammlung auf¬
genommen hat . Bey Sardinien und Neapel wer¬
den die in Betreff der Gendarmerie erschienenen
Verordnungen zwar citirt , doch nur angeführt,
dafs sie wie jene , welche in dem Königreiche der
vereinigten Niederlande erlassen wurden , in einem,
bisher noch nicht erschienenen , Anhänge nach¬
getragen werden sollen . Bey Bauden , Mecklen¬
burg - Schwerin und Hollstein - Oldenburg wird
auf von Bergs Handbuch , in Hinsicht der von der
gemeinschaftlich Oester . Bayrischen Regierung
für die Länder am linken Rheinufer im Jahre
1814 erlassenen merkwürdigen Gendarmerie Ver¬
ordnung , so wie in Hinsicht des in dem Cantone
Basel im J . 1808 ergangenen Edicts für die da¬
selbst bestehenden Hatschieren , swird auf Hart-
lebens Policeyblätter verwiesen , die man demnach
bey der Hand haben mufs , um den allgemeinen
Codex zu completiren.

Die gemeinnützige Absicht , welche der Verf.
von Nro . 2 . bey der Sammlung der k „ bayr . Gen¬
darmerie Gesetze , erreichen wollte } ist auf dem
Titel des Werkchens angegeben . Wir glauben,
dafs es durch seine Vollständigkeit , dieser Ab¬
sicht vollkommen entspricht . Den neuesten , seit
dem org . Edicte vom 11 . Oct . 1 8i 2 erschienenen
Verordnungen , geht eine zweckmässig , abgefafste
Geschichte des Instituts , die Angabe des Unter,,
schieds zwischen der alten königl . franz . Gendar¬
merie , dann der Mardchaufsecs , und der nach-
mahligen aus den Zeiten der Republik herrüh-



renden Gendarmerie , endlich ein gedrängter
,Abrifs jener Anstalten voraus , welche in Bayern
vor Organisirung der Gendarmerie , zur Handha¬
bung der innern Sicherheit bestanden . Die Lo¬
cal- Vertheilung und der Personalstand der k.
bayr . Gendarmerie , wahrscheinlich nach dem
Bestand vom J . 1814 folgen im Anhänge in eige¬
nen Tabellen.

Sn viel über den Inhalt der vorliegenden
Sammlungen . Was den Werth des Instituts
selbst betrifft , so halten wir denselben keines¬
wegs für so bedeutend , als ihn der Hr . Verf . von
Nro . i . zu erweisen bemüht ist . Die in ihre al¬
ten Besitzungen wieder eingesetzten Regenten be¬
hielten , so abgeneigt sie den unter der franz.
Herrschaft entstandenen Einrichtungen übrigens
waren , die Gendarmerie mit der blofsen Verän¬
derung des Nahmens , in Carabiniere , Landhusa¬
ren , Landdragoner u . s . w . bey . Wenn diese
Veränderung durch den Hafs veranlafst ist , wel¬
chen die franz . und westph . Gendarmerie in den
letzten Zeiten der Buonapartischen Unterdrückung
durch ihre Verbindung mit der scheufslichen ge¬
heimen Policey sich zugezogen hatte , so war
diese ' Verbindung eben so aufserwesentlich , als
es bekannt ist , dafs Gelehrte , Schauspieler,
Freudenmädchen , ja .selbst Geistliche und Aerzte
Agenten und Werkzeuge , dieser geheimen Policey
waren . “ — Nicht der Hafs gegen den Nahmen
war die Ursache dieser Abänderung , sondern
der in dem deutschen Volke rege Hafs gegen die
Sache selbst , die seinem Charakter und seinen
frühem Verhältnissen zur Regierung widerstreb,
te . Wir wünschen , dafs mit dem Nahmen auch
dieses wie so manches andere uns fremde Institut
jenem Volke ausschliefsend belassen und über¬
lassen werden möge , von dem der Deutsche es
erhalten hat , und für dessen Charakter und Re¬
gierung es allerdings passen mag . Wohl sind
Gelehrte u . s . w . Werkzeuge des Despotismus und
der geheimen Policey gewesen , und sind es lei¬
der ! noch . Aber ist hierin nicht schon des Ui-
bels genug , wozu diese Summe noch durch die
Zuthat einer zur freyen Disposition des Ministe¬
riums des Innern oder der Policey gestellten , be¬
waffneten , militärisch organisirten Macht vermeh.
ren , die nur dazu dienen kann , die Willkühr und
den Despotismus zum Unerträglichen zu steigern.
In einem mit einer zweckmässigen , den Forde¬
rungen des Bildungsgrades der Nation , entspre¬
chenden Verfafsung versehenen Lande ; unter ei¬
ner Verwaltung , welche der freyen Thätigkeit,
Betriebsamkeit und nutzbaren Anwendung der
Kräfte keine Hindernisse legt ; in einem Lande ,
wo das Verbrechen seine Strafe , und der Unter¬

drückte vollkommenen Schutz der Gesetze findet,
wo Denk - und Sprechfreyheit und der möglich¬
ste Grad der bürgerlichen Freyheit herrscht,
mit einem WTori , wo jeder Bürger ein Interesse
findet Staatsbürger  zu seyn , und es mit Ehre seyn
kann $ dort ist wenig für die Policey zu thun ,
dort gibt es keine Vaganten , unbeschäftigte Land¬
streicher u . s . w . und gibt es ihrer , so findet der
Staat in jedem Bürger einen Gendarme , weil es
das Interesse jedes Gutgesinnten ist , und deren
wird es unter der obigen Voraussetzung immer
die Mehrzahl geben , alle Ruhestörer und die Si¬
cherheit gefährdenden Menschen zu entfernen
und unschädlich zu machen ; in einem solchen
Lande ist aber auch die geheime Policey ganz
überfliifsig , und somit auch alle ihre Werkzeuge.
Zur Handhabung der innern öffentlichen und Pri«
vatsicherheic dienen andere Mittel ; sie liegen in
einer zweckmässigen Verfassung und Verwaltung
des Staates , in der strengen Handhabung der Ju-
stitz , in der Vervollkommnung der Erziehungs¬
und Bildungs - Anstalten , in einer strengen Haus¬
haltung mit den Finanzkräften , und der zweck¬
mässigen Organisirung der bewaffneten Macht,
Wozu die kostbare Unterhaltung der stehenden
Heere im Frieden , wenn wir trotz ihrem Daseyn
nicht die Beruhigung erhalten , unsere innere
Ruhe gesichert zu sehen ? Wozu neben ihnen ei¬
ne zweyte bewaffnete Macht , die dem Lande neue
Kosten , und was noch weit ärger ist , neue Pla-
ckereyen verursacht , und dennoch keine Sicher¬
heit verschafft , weil sie nie zahlreich genug seyn
kann , wenn sie auf allen Puncten wirksam seyn
soll . Haben wir den Despotism aus Deutschlands
Gränzen gebannt , so sollten wir auch füglich die
schmähligen Reste der in seinem Gefolge einge¬
wanderten Institutionen , vorzüglich die scheufs-
liche , den redlichen offenen Charakter des deut¬
schen Volks beleidigende geheime Policey mit
ihren Werkzeugen verbannen.

Ungarns Banderien und desselben geseizmäfsigä
Kriegsverfassung überhaupt . Von Michael .v . Pi'
ringer , Sr . k . k . apost . Majestät wirklichen Hof-
rat he , Ehrenmitglicde der Gesellschaft der Künste
und nützlichen Wissenschaften zu Erfurt.  J . und
11. Theil. Bespiee quid rnoneant leges . Juvenal,
Wien , gedruckt in der Buchdruckerey des J , B.
Zweck , auf Kosten des Verfassers £ 816-

Jlls ein Wort zur Zeit gesprochen !

Ungarn hat mit allen Lehens - Aristocratien der
untersten Stufe .das  auch gemein , dafs cs in kei-
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nem wissenschaftlichen Fache Männer aufweisen
kann , Hie sich auf Hie verdiente Stufe eines Clas-
sihers erhoben hätten . Der gröfste ungrische
Statistiker — Schwartner — gestehet S . 21 . 1.
Th . : Es sey nicht zu läugnen , dafs die ungri¬
schen Schriftsteller sich nur aufserordentlich sel¬
ten über den begränzten Horizont ihres Vater¬
landes hinauswagen , defswegen die ungrische
Literatur zu wenig umfassend und einseitig seyn
müsse . Wenn man Collär de originibus et usu
perpetuo potestatis legislatoriae circa sacra apo-
stolic . regum hung - Viennae 1764 * 8 . Winterl —
einen von den Ungarn gar wenig erkannten
Schatz — dessen Worte von einem Ende Europa ’s
zum andern drangen , und der nun von Tag zu
Tage immer merkwürdiger -wird , wenn man
Waldstein , Kitaibel und Rochel , Schwartner ,
Lipszky , den kühnsten , freymüthigsten folglich
höchst schätzbaren aller Ungern , Berzeviczi  nähm-
lieh , u . s . w . unter die vom Auslande hochverehr¬
ten Nahmen zählt : so sind wir damit auch für al¬
le Zeiten beynahe zu Ende . Hören wir Schwart¬
ner über Ungarns Constitution lobsingen , lesen
wir selbe in seiner Statistik verwegen an die Sei¬
te der englischen gesetzt , preiset er seine magna
charta : so kann man nur staunen , wie dieses
Land so wenig mit der englischen Civilisation ge¬
mein hat und wie arm die ungrische Literärge-
schichte an ausgezeichneten Männern ist . Unter
andern Aeufserungen Schwartner ’ s verdient auch
die  bemerkt zu werden , welche in folgenden
Worten leuchtet : , ,Unsere besten Schriftsteller wa¬
ren von jeher Historiker , und nur wenige Nationen
haben die Materialien zu ihrer Geschichte so
sorgfältig zusammengetragen , auch so . kritisch
berichtiget als die ungrische/ * Zum Beweis führt
er Katona ’s historia critica Regum hung . als ein
unerschöpfliches Magazin/Engels Geschichte des
ungrischen Reichs und seiner Nebenländer , Pray
und Eder aber als höhere historische Kritiker an.
Wenn man Katona ’s Fleifs in Zusammentragung
von Daten und Facten nicht läugnen mag : so
sucht nian bey ihm doch vergebens historischen
Geist , historische Sichtung und geniefsbaren Vor¬
trag . Pray und Eder sind schon längst unter die
mittelmäfsigsten Compilatoren versetzt . Engel
hatte Talente und Kenntnisse ; allein demungeach-
tet ist er zu selten in die Tiefen der ungrischen
Schachte gestiegen , hat sich zu wenig über ei¬
nen blofsen Compilator erhoben , und seine Indi¬
vidualität , die der Geschichtschreiber in eigen,
thümlichen Ansichten offenbart , hat für den den¬
kenden Leser zu wenig Interessantes um oh¬
ne lange Weile gelesen werden zu können . In
letzterer Hinsicht eteht Fefsler auf einer von kei¬

nem andern Ungern erreichten Stufe . In seiner
merkwürdigen ungrischen Geschichte I . Theil
herrscht kaum ein matter Wiederschein jener my¬
stischen Sprache seiner frühem Schriften , deren
praktische Nutzbarkeit bald eben so mystisch
seyn dürfte.

Im Allgemeinen können wir also aussagen,
dafs kaum eine Nation in Europa ist , von der es
so wenig historisch Richtiges gibt . Die alten
Anonymi  sind nach Schlötzer entweder Fabel¬
hansen , oder eckle Schmeichler des ungrischen
Stolzes und der National - Eitelkeit . Die Flug¬
schriften und politischen Fragmente , meist durch¬
aus ephemere Producte , grundlose Widers -acher
der Constitution , oder Söldlinge , welche Gutes
vom Schlechten nicht zu sondern verstanden,
oder leidenschaftliche Menschen , von denen
nichts anders zu erwarten ist , als das unedle Ver¬
gnügen , die heiligsten Volksgegenstände mit
Koth bewerfen zu können.

Ganz in eine eigene Rubrik gehört das
hier oben angezeigte Werk . Der verehrungs-
würdige Verfasser tritt in den Banderien als ein
Mann auf , der in aller Hinsicht unter Ungerns
Schriftstellern Epoche macht . Die Liebe für sein
Vaterland , unerschütterliche Unpartheilichkeit ,
bewundernswerther Fleifs in richtiger Aufführung
und treffender Zusammenstellung der Geschichts-
Daten , ruhige scharfsinnige Beurtheilung und
ausgezeichnet kluge  Freymüthigkeit sind die eha-
racteristischen Merkmahle , die ihn für Mit - und
Nachwelt unvergefslich machen . Ungarns Ban¬
derien vom Hofrathe Piringer verdienen die gröfs¬
te Würdigung von Seite der Regierung , die ge¬
rechteste und strengste Aufmerksamkeit von Seite
der edlen ungrischen Stände , und den wärmsten
Dank des In - und Auslandes für ein Geschenk,
das so sehr in Stand setzt , gründliche Blicke in
die ungrische Verfassung zu thun . Schon vor
beynahe 6 Jahren erschien der I . Theil , wel¬
cher , wie der Verf . S . XII in der Vorrede rich¬
tig ahnte , Aufsehen , besonders bey seinen Lands¬
leuten erregte . »Bey der Enthüllung verjährter
Vorurtheile , sagt er dort , läfst sich nichts an¬
ders erwarten . Allein , da ich in dem ganzen
Werke keinen einzigen Satz wage , dem nach
meiner Ueberzeugung , vermöge der zugleich ü-
berall geführten Beweise , vernünftig widerspro¬
chen werden könntet so rechne ich u . s , w . S-
XIII heifst es : »Wer übrigens , bey allen diesen
ganz offenen Verhältnissen , dennoch einen Ver¬
dacht — ob nähmlich keine schiefe Nebenabsicht
meine Feder geleitet habe — " gegen mich schö¬
pfen könnte, * der müfste mich persönlich nicht
kennen und also auch nicht wissen , dafs ich
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selbst ein geböhrner Unger — ein vorzüglicher
Verehrer unsrer schönen Nationalsprache — der
Sprofse einer seit mehr als anderthalb Jahrhun¬
derten in den ungrischen Adel erhobenen Fa¬
milie — seit 25 Jahren öffentlicher Beamter des
Staats — und daher aus allen diesen Umständen
berechtiget bin , auch da , wo meine biedere Den¬
kungsart nicht ohnehin bekannt ist , wenigstens
die  gerechte Meinung anzusprechen , dafs ich zu
einer gekünstelten Verdrehung der Gesetze , mit
so offener Stirne , vernünftiger Weise keine Hand
anlegen konnte , dafs ich also von der Richtig¬
keit der von mir aufgestellten Grundsätze selbst
innigst überzeugt seyn mufs .“ Würdevoll er¬
klärt sich der Verf . in der Vorrede des II , Th . S,
4 : „Frey habe ich allerdings geschrieben , und
ohne Rücksicht auf persönliches Interesse — ein
Beweis , dafs gesetzmäfsige Freyheit innerer Sinn
bey mir ist ; aber mein Verstand und mein Ge¬
wissen sagen mir , dafs ich zugleich der Wahr¬
heit durchgehends treu geblieben bin , und dafs
sich in allen meinen Grundsätzen der wahre Geist
der Constitution meines geliebten Vaterlandes
ausdrückt .“ Dafs es dem Verf . evident um reine
Wahrheit zu thun ist , beweiset S . 5 , wo er herz¬
lich spricht : , ,Ich kann gleichwohl irren , und
wünsche sehnlichst zu vernehmen , wo ich wi¬
der mein Wissen und Gewissen dennoch etwa ge¬
fehlt haben könnte . Daher bitte und beschwöre
ich jeden Biedermann , dessen Kenntnisse und
Einsichten weiter als die meinigen reichen , irrt
Nahmen des allgemeinen National - Interesse , wel.
ches allein hier beabsichtigt ist , mich über das¬
jenige , was in meinem Werke , trotz dem Be¬
streben nach reiner Wahrheit doch nicht ganz
richtig aufgefafst seyn dürfte , durch rechtliche
Gründe eines Befsern zu belehren . “

Der I . Theil der Banderien erschien 2 Jahre
vor dem letzten Landtage . Merkwürdig war die
Wirkung , die derselbe auf die ungrischen Ge-
nuither machte . Von jedem der mehr Unterrich¬
teten wurde er gelesen ; man wähnte beym ersten
Empfang eine gemeine Schimpfschrift , ein Babel
und Ninive zu sehen und — ■— — man fand sich
beynahe bis zum Aerger getäuscht . Das erste
Geschrey erlosch bis zum eisernen Stillschweigen,
sobald , man gelesen hatte . Diese Wirkung ist
allen Schriften eigen , die den beleidigten mensch¬
lichen Schwachheiten Gründe entgegenstellen,
welche dem Herzen ., dem Verstände und der Quel¬
le geschichtlicher Wahrheit entspringen . Pirin-
gers Banderien konnte nicht blofser Tadel , kein
Lärmen und Toben bekämpfen ; hier brauchte
man Gründe und tiefes Studium . Man mufste mit
den Quellen der ungrischen Verfassung in ver-
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trauter Bekanntschaft leben , und wo ist der Mann,
der sich dessen mit Recht rühmen darf ? Wenn
es Engländern und Franzosen auffällt , dafs der
Deutsche immer mehr vom Auslande weifs als von
seinem Vaterlande , gich über fremde Consitutio-
nen befser unterrichtet als über seine Constituti-
onslosigkeit zu Hause : um wie viel mehr müfs-
ten ihnen die Magyaren auffallen , die weder um
das Aus - noch um ihr Inland viel gründliches
wissen ; die durchgängig fanatische Anhänger des
Nahmens Constitution sind , und doch weder ihr
Wesen kennen , noch von ihrem Geiste angespro¬
chen werden ; die ewig ihr Tripartitum im Mun¬
de führen und kaum , selbst als Richter , die me¬
chanischen Formeln verstehen . Kein Unger weifs,
wo der Werbötzy  hergekommen und was aus ihm
geworden ist . Dafs Werbötzy  ein Betrüger war,
bald seinen König , bald die edlen Stände prell¬
te , dafs er sein Vaterland an die Türken ver-
rieth , unter denen er als winselnder Hund zu
Grunde ging , und auf den Judenfreidhof wander-
te ; dafs Werbötzy , wie ein zweyter Isidorus , Ge¬
setze dichtete , den eben das vaterländische Ge¬
setz als einen Hochverräther verfolgte , und da -,
durch seinen Nahmen der allgemeinen Verach¬
tung preisgab , ist durch die Geschichte bewie¬
sen , aber von keinem Ungern geglaubt.

Mit freymüthiger Bescheidenheit trägt Hof¬
rath Piringer das vor , was eine Frucht langer
Jahre und das Product saurer Arbeit ist . Er
suchte den Geist der ungrischen Constitution,
fand ihn , bemerkte aber mit Wehklagen , wie
sehr die Kinder Pannoniens von ihm gewichen.
Piringer ist nun die Stimme des Rufenden in der
Wüste ; er will seine Brüder vom Rande eines
unabsehbaren Abgrundes weglocken , und sie auf
jene rechte Strafse stellen , auf der ihre erleuch¬
teten Väter zum Ruhme wandelten . Er tritt als
ein Mann auf , der nicht schreyt : Unsre Consti¬
tution gilt nichts ! Hinweg mit ihr und kreuzi¬
get sie ! Er will zu keiner Parthey , zu kefner
Faction gehören , der e3 ums Niederreifsen zu
thun ist , sondern , der die alte Constitution auf¬
richten . will , der dem Geiste des heil . Stephans
zu gehorchen , wünscht . Der Verf , reihet sich an
die wenigen Grofsen unsrer Zeit , die ernsthaft
das Gute wollen , wenn es auch alt ist , das aber
mit Hülfe der gesetzgebenden Hand erst von den
Schlacken und allem Heterogenen geschieden
werden mufs . Er fragt : Was war unsre Consti.
tution ursprünglich ? Wer waren unsre Väter?
Was forderte die Consitution von ihnen ? Was
mufsten sie leisten , wenn die Constitution beste¬
hen sollte ? Sein Herz ist mit Leidwesen erfüllt,
sein Vaterland in jener beklagenswerthen Lage
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zu finden , wo ein Gesetz befiehlt , das Niemand Unter - Dirigenten , die unmittelbar aus def die*
kennt und das erst mit ungeheuremKraftaufwande nenden , blind gehorchenden Classe genommen
aus dem Schutte hervorgesucht werden mufs ; wo werden mufsten , weil es nur Einen Ständeunter-
Freye leben , die erst empfänglich werden müs¬
sen , zur Auffindung und Wiedererhebung jenes
Gesetzes willig beyzutragen . Wenn die Auf¬
rechthaltung blofser Förmlichkeiten mit Argusau¬
gen bewacht wird , wenn die legislative Gewalt
nur darüber ihr Amt übt , zu untersuchen , ob ei¬
ne oder die andere dieser Förmlichkeiten ver¬
letzt ist , und durch Jahrhunderte arbeitet und
streitet , über die Verletzung dieser Förmlichkei¬
ten unter dem Titel — Gravaminen — vom Thro¬
ne gehört zu werden : wie kann ein solches Land
den Geist ihrer Constitution besitzen ? Wenn
man auf die Frage : Wer regiert denn eigentlich
und wer soll regiert werden ? in Verlegenheit ge-
räth eine Antwort zu geben , wenn während der
legislativen Congregation immer das Geben und
Leisten bestritten wird , und beym Auseinander¬
gehen Jeder zu Hause thut , \vas er will , weil er
zu Hause keinen Ilöhern findet , der sein Haupt
unter das Gesetz beugt : dann läfst sich freylieh
von keinem Glück des Vaterlandes sprechen.

Im Hauptgewerbe , durch welches eine Na¬
tion lebt , liegt der Keim , der sich allmähiig zur
bestimmten Verfassung ausn ächst . Ungern mvjs -
te  Monarchie werden , denn es konnte nur durch
Landbau bestehen . So wie in allen ackerbau¬
treibenden Staaten , so ist auch hier die Verfas¬
sung der Reflex im Grossen eines Wirthschafts-
hofes ; die Form jedes Betriebs eines einzelnen
Hofes hat sich in jener concentrirt dargestellt.
Die ersten Wirthschaftsbetreiber sind absolute
Herrn ; blindlings und unbedingt mufs jeder im
Hofe gehorchen » Die ersten Monarchen Ungarns
waren ' eben solche absolute Gebiether , und Ste¬
phan der Heilige steht noch als solcher leuch¬
tend da . Eine immer mehr sich entfaltende
Wiithschaft auf einem grossen Territorium ent¬
zieht sich allmähiig dem Ueberblicke eines Ein¬
zigen ; Mayer und Untermayer werden als Gehol¬
fen des Herrn angestellt , später wird sogar ihr
Rath angehört , und endlich werden rathende
Dienstleute , rathende Beamte dem Herrn nolh-
wendig . So auch in den ackerbautreibenden
Staaten ^ Kaum , machten die unwiderstehlichen
Befehle Stephans der Raubiustigkeit seiner Ma¬
gyaren ein Ende , kaum wurden sie auf einen
bestimmten Raum fixirt , als die Bewegung im In¬
nern mannichfaltiger zu werden begann . Der
König war kein blofser Räuberhauptmann mehr;
er wurde nun der oberste Dirigent einer immer
mehr complicirt werdenden Bewegung . Diese
führte ihn auf den Gebrauch von Geholfen und

schied gab , den des einzigen Herrn und der
Knechte . Natürlich wurden zu jenen Diensten
solche genommen , auf die der Herr Vertrauen
haben konnte , die er genauer kannte . Diefs war
vorzüglich bey den Leuten möglich , die ihn zu¬
nächst umgaben . Es wur .den also die Braven
aus der Zahl seiner Knechte , seines Hofgesinde*
lfervorgesucht . Was diese in der Folge wurden,
davon später . Hier nur so viel : Ungern bildete
sich nicht ganz so natürlich von der Wurzel
heraus , wie die übrigen Staaten . Als die Ma¬
gyaren in ihrem Lande ankamen und endlich auf
selbes beschränkt wurden : waren die westlichen
Staaten in ihrem Bildungsgänge schon ziemlich
weit vorgerückt , Jene sahen diese als den Pro¬
totyp , als ein Muster an , dem sie gleich nach¬
bauen konnten . Stephan der Heilige wagte mit
seinen Magyaren einen unglaublichen Sprung,
um diesen , wo nicht gleich , doch nahe zu kom¬
men . So , wie in den fränkischen und deutschen
Ländern den Territorial . Herren rathende Beam¬
te , Rathgeber natürlich zur Seite v ruchsen , ge¬
schah es nicht in Ungarn . Stephan fand das
Original , nachdem er . kopiren wollte , und gab
durch diesen Kopirungs - Versuch seinem Staate
die Tendenz zu einer Gestaltung , die weder ein
Product aus asiatischem Samen, ' noch ein fränki¬
sches Gewächs gepropft auf einen Wildling Asi¬
ens werden konnte . Auf Ungern wirkten nun 2
gebrochene Kräfte , d . i . unter einem Winkel,
w;elche eine dritte Richtung , die Diagonale be¬
wirkten . Auf diese Weise verwandelte nach und
nach sich selbst der . absolut herrschende ungri-
sche König in einen Regenten , der vor dem Be¬
fehlen früher den Rath seiner Diener hören woll¬
te . Doch soll hier nicht die Rede seyn , zu wel¬
chen Mifsgebilden sich später dies » Diener ge¬
stalteten . Das mufs aber schon hier von jedem
vernünftigen Manne zugegeben werden , dafs
Stephan die Grundfeste seines Reichs nicht in der •
Absicht legte , als sollte es auf ewige Zeiten da-
bey sein unabänderliches Verbleiben haben . Ste¬
phan war weder wahn - noch unsinnig ; er war
ein Weiser seiner Zeit . Als dieser würde er,
wenn sein Geist in die Jahrhunderte hinab fort-
gewirkt hätte , auf die Grundfeste ein Gebäude
aufgeführt haben , das nicht Grauen erregend '
der Bewunderimg der Menschheit würdig gewe¬
sen wäre . Ihm leuchtete das oberste Gesetz der
Staaten , welches in Bewegung und Fortbildung
besteht . Er erkannte lebendig im Stillstand den
nothwendigen Verfall seines Reichs . Er verstand
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sich vollkommen auf die unumgänglichen Bedin¬
gungen , unter denen die,Dauer , einer Bewegung
statt haben kann , und er bewies es durch seine
praktische Regierungskunst auf eine glänzende
Weise , dafs nur Aufklärung  als der wirksamste
Hebel alles nationeilen Steigens , des werdenden
Flors eines Staates gelten könne.

Wenn Untern nun zwar nicht die Gestalt
hat , welche auf den heil . Stephan einen vortheil-
haften Eindruck machen dürfte , wenn dieses
Reich unter den meisten seiner Nachfolger durch
die Schuld verderblicher Schmarotzergewächse,
die sich nach seinem Tode erzeugten und ausbil-
deten , in Kampf und Blut waten mufste , wenn
Ungern an so vielen Klippen strandete , und alle
Augenblicke den grausamsten Untergang drohte ,
wenn dieses schöne Reich noch nicht die Mee-
resstrafse kennt , von der mit vollen Segeln si¬
cher in den Hafen eingelaufen werden kann : so
lasset uns ums Himmelswillen doch nicht immer
auf seine Konstitution und Konstitutionslosigkeit
schimpfen . Der blosse Tadel hat nie etwas bes¬
ser gemacht . Die aneckeinde Strafse des gro¬
ben Eigennutzes , auf der Ungern steht , haben
die deutschen Staaten auch gewandelt . Dort wie
hier hat es Menschen gegeben , welche begehrten
und andere , die ungern leisten wollten . Dort
hat es eben so eine Zeit gegeben y wie wir
sie bey uns nun haben , wo die Einen Alles , die
Andern nichts besassen . Dieses grosse Uebel aus
Pandora ’s Büchse hat dort eben so viel Elend
verbreitet , unter dem hier die arme Menschheit
weint . Allein , so wie dort die . Länder durch
die Aussprüche der Vernunft höher gehoben wur¬
den : eben so gewifs wird auch für Ungern die
Zeit kommen , wo die Gebothe des Eigennutzes
denen der Vernunft weichen müssen . Ueberall se¬
hen wir die Gestalten unaufhaltsam im Entwi¬
ckeln begriffen.

Diese Andeutungen sind genug , um ruhige
Denker auf jenen Grad von Reflexion zu setzen ,
der allgemein gedacht der heilbringendste für
die Menschheit wäre . Aus solchen Andeutungen
weht der Geist der Toleranz herüber , der ver.
einend über Kirchen - Regimente schwebt . Kann
man durch hundert . Thüren in das Himmelreich
eingehen : so gibt es deren eben so viele zur po¬
litischen Beglückung . Man nenne mir eine Kon¬
stitution , die als allein seligmachend gepriesen
werden darf . Man nenne sie mir , die alle Weis¬
heit der Welt in sich enthält , und keine Spur
der Erbsünde gewahr werden läfst.

Dieser Geist der Toleranz erlaubt zu sagen ,
dafs der Gegenstand jeder Verfassung das Glück
des Volkes seyn müsse und darauf alle Gesetze

hinzielen sollen . Die Vielgestaltigkeit , welche
ein Staat im Wachsthume erhält , erzeugt Bedürf¬
nisse und Wünsche , die zwar früher ungekannt
gegenwärtig befriedigt werden müssen , wenn
kein grofses Unglück ausbrechen soll . Die Rei¬
bungen und Verhältnisse im Staate haben jene
zum Erwachen gebracht ; defswegen mufs ihnen
der Staat entsprechen , wenn er die nicht un¬
glücklich machen will , deren Zusammentretung
ihn bildet . In den Zeiten der ersten Völker - Fi-
xirung , der Bildung des Staaten - Systems in Eu.
ropa beschränkten sich alle Wünsche auf Sicher¬
heit ; diese war das dringendste Bedürfnifs . Der
Gesetzgeber hatte damahls nur zu sehen dieses
zu befriedigen ; er konnte nicht einmahl für die
späte Zukunft vorsehen , weil er nicht wissen
konnte , welche Forderungen die kommenden Pe¬
rioden gebähren werden . Werden diese Forde¬
rungen laut , dann ist es Zeit ihnen zu entspre¬
chen ; dann soll die herrschende Parthey ihr In¬
teresse nicht verkennen , nicht wünschen wollen,
dafs sie ihre eckige Krystallisation beybehalten
könne , die ihr eine Verfassung damahls gab , wel¬
che das -blofse Daseyn , die Existenz zu sichern
hatte . Der Mensch soll durch den Staat nicht blofs
über seine Existenz beruhigt werden . Der Mensch
mufs sich ausleben können , wie Luden treffend
sagt , d . h . seine physische und inlellectuelle Bil¬
dung mufs einen ungehemmten Gang nehmen dür¬
fen . Wenn solche Forderungen laut werden ,
müssen blosse Kryställisationen nicht mit Gewalt
ihre . Formen behaupten wollen , denn diefs nennt
man dem Zeitgeiste entgegenhandeln . Wer mit
diesem einen Kampf zu bestehen wagt , geht un¬
ter . Hier liegt die Quelle aller traurigen Staats -
Crisen ; da zeige der Denker für jeden Vorlauten
als auf den Ursprung der Staatsumwälzungen hin.
Wer alles behalten will , verliert alles ! J Gegen
das Fluthen und Wogen des fortschreitenden Gei¬
stes der Zeit schützt kein Damm ; es wird alles
verschlungen , was sich ihm widersetzt . Nur der
hat sich am schönsten gerettet , der 6ich auf ihn
versteht!

Der Geist der Toleranz empört sich gegen
alle gewaltsamen Mittel , durch welche solche
Katastrophen herbeygezogen werden . Blut und
Leben mufs überall geschont werden — so lau¬
tet seine Stimme . Der Geist der Toleranz macht
auf die Gefahren aufmerksam , und rathet zum
Studium des Tages . Die oberste Gewalt , König
und Stände , sollen auf diesen Rathgeber auf¬
merksam $eyn , ihn als ihren wahren Freund eh¬
ren , denn der Geist der Toleranz will , dafs die
Herrscher mit dem Volke und der Menschheit
gleichen Schritt halten , und keinen Stillstand er-
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zwingen , der unnatürlich ist . Der Geist der To¬
leranz stimmt für einen allmählichen Gang ; wcv
ihm folgt , wird nicht , um Einen Schritt weiter
zu gehen , drey Schritte zurückthun . Die Ver¬
nunft ist eine Feindinn aller Erschütterungen ;
nur aus dem Boden , auf dem ihre Stimme erstickt
wird » steigen alle Ungeheuer hervor.

Hofrath Piringer hat in diesem Geiste der
. Toleranz geredet . Ist zwar sein trübes Gefühl

über das Elend und Verdcrbnifs unsrer Zeit her¬
vorstechend : so blitzen gleichwohl wieder Fun¬
ken jenes schönen Glaubens auf , der von derZeit
alles für sein Volk erwartet , was an ihm als In¬
dividuum so wohlthätig geschah . Weil er ein
Feind plötzlicher Veränderungen ist , die eine
Konstitution umwerfen , ohne eine bessere an ih¬
re Stelle zu setzen : so hält er es für dringende
Pflicht seiner Nation eine Reform anzubiethen,
die nichts gewaltsames enthält und welche durch
die ungrischen Urgesetze dictirt ist . Er fürchtet
von gewaltsamen Mitteln alles , weil er weifs , dafs
in solcher Zeit die Vernunft nicht gehört wird.
Leidenschaften verschlingen ihre Worte . Er will
die Gemiither von kurzsichtigen Triebfedern frey
machen , und für das Höchste d-es Staatsbürgers
sanft erwärmen , um bescheiden und ohne An.
massung zum Glück des Ganzen beyzutragen . Er
achtet selbst die Vorurtheile da , wo er die Au¬
gen der Menge noch für zu blöde hält , um den
Schimmer der Wahrheit zu ertragen.

Hören wir also im Auszuge die achtungswer-
the Stimme dieses Mannes!

I. The i l.

1 . Kap , König Stephan der Heilige ist der
eigentliche Stifter der ungrischen Konstitution.
Als Monarch hat derselbe sowohl das Christen¬
thum als auch die politischen Einrichtungen des
Königreichs , nach dem im 10 . Jahrhunderte in
Europa allgemein bestandenen Lehensysteme , ein¬
geführt . Wie wenig die Ungern dabey zu wol¬
len hatten , beweiset der Verf . aus der ungeheu¬
ren Unternehmung , einer Nation fremde Sitten
und Gebräuche , fremde Gesetze in einer ganz
unbekannten Sprache und eine fremde Religion
anzueignen.

2 . Kap . Der Erbadel von Ungern beruht mit
seinen gesetzmäfsigen Attributen ganz auf der
von Stephani , gegründet n Feudal - Konstitution.
Eben daher haben auch alle Dienstpflichten der
Edelleute ihren Anfang genommen.

Der Verf . sagt im I . Kap . sehr recht , dafs,
wenn man über den Ursprung des Adels und der
Stände Ungerns eine richtige Vorstellung haben
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solle , die Quelle dieser Einrichtung genau stu¬
diert werden müsse . Piringer hat aber unrecht,
wenn er die fränkisch - deutschen Verfassungen
für das ausschliefsende Original hält , dem Un¬
gern nachgebildet ward . Rec . hält es für über¬
trieben und erklärt es für ein Steckenpferd des
Verf . » wenn er Ungern als blosse Copie jener
Länder ansieht . ' Zwischen dem Extreme des un¬
grischen Adels : Alle ihre Einrichtungen , ihre
heil . Constitution sey schon aus Asien mitgebracht,
und dem Extreme Piringers : Ungern sey die blos¬
se Copie jener Originale — zwischen diesen 2
Extremen , sage ich , liegt die Wahrheit . Die
beyden Kräfte , die unter dem vom heil . Stephan
gegebenen Winkel auf das Volk wirkten , sind
die wahre Quelle jener oben besagten Diagonale.
Der Historiker mufs uns nicht auf Eine ; sondern
auf beyde Quellen zurückweisen , damit uns die
hie und da laut sprechende Eigenthümlichkeit
erklärbar werde . ’ ”

Da ferners unser ganze europäische Adel ei¬
ne Geburt des Feudal - Systems ist : so hätte Rec.
gewünscht , dafs sich nach unsern ifrzigen Bedürf¬
nissen der Verf . über seinen Ursprung tiefer ein¬
gelassen hätte . Denn , die eingeschlichenen Mifs-
bräuche , das verloren gegangene wahre Consti¬
tutionelle , nach welchem nun der Adel nichts
mehr vom Leisten , Geben hören will , haben den
Edelleuten Vorurtheile eingeimpft , die sie nach
ihrer Meinung zu jedem Widerstand berechtigt
machen . Schämt sich schon der Bauerssohn , der
zum Pfarrer , Bischof , Hofrath oder Officier avan-
cirt ist , seiner bäurischen Eltern : um wie viel
mehr müssen die ungrischen Edelleute — durch
hundertjährige Mifsbräuche im Genüsse einer an.
gemafsten Vice - Souveränität — zum Wahn ver¬
anlagt seyn , dafs ihre Diplome und jura ac pri-
vilegia nobilitatisunmittelbar im Himmel geschrie¬
ben und mit dem Familien - Wappen versehen
worden sind . Für solche Leute mufs recht fafs-
lich nachgewiesen werden , dafs der Nomaden¬
zug der Magyaren vor Arpad ganz und gar kei¬
nen Ständeunterschied gekannt und erst in Arpad
den ersten Stifter einer befehlenden Dynastie er¬
halten habe . Viehähnlich von Strecke zu Strecke
ziehend ist Niemand vermögend sich selbst vom
Viehe zu unterscheiden ; es findet kaum ein Ver¬
gleichen statt . Selbst der zeitige Führer der Hor¬
de kann noch nicht sagen : Ich bin mehr als Du.
Da gab es also noch keine Adelsbriefe , keinen
Rang ; das Individuum der Horde weifs kaum,
dafs es einen Vater hatte ; um so weniger kann
es einen Grofs - und Urgrofsvater nachweisen.

All ’ unser Adel war ursprünglich blofs Bauer
und Knecht.
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Dieser Satz mufs deutlich erörtert werden,
um vom Wahn einer göttlichen Abstammung oder
göttlichen Einsetzung des Adels zu heilen.

Der schützende Damm gegen eine fernere
Völker - Ebbe und Völkerfluth war ein Völker-
bündnifs , das wie ein electrischer Funke Europa
vom Westen gegen Osten durehdrang . Diese
Sieherheitsanstalt zu den Zeiten der Völkerwan¬
derung im Grossen gegen Aufsen wurde auch von
jedem Einzelnen im Innern des Bundes nachge¬
ahmt . Das kleine Gebieth einer grundbesitzen¬
den Familie bildete einen kleinen Bund gegen
jeden äufsern Angriff . Es lebten nähmlich auf
einem solchen Territorium Leute , die vom Haupt-
besitzer einiges Land zur Nutzung erhielten , und
die durch die ganze Hausgenossenschaft Schutz
suchten . Sie waren defswegen vom Hauptbesi¬
tzer abhängig , dinglich unfrey , mufsten ver¬
schiedene Dienste in seinem Hause , auf seinem
Hofe und bey seiner WiVthschaft verrichten , die
Waffen zur Vertheidigung . des Hofes ergreifen
und den Grundbesitzer auf Kriegsziigen begleiten.
Diese Leute  sind die Principal - Materie , von der
der Geschichtsforscher über den Ursprung des
Adels nie sein Auge ab wenden darf . Diese Leute ,
dinglich Unfreye , Diener , Knechte eines grofsen
Bauers 6ind die ausgezeichnete Quelle , aus der
für die Folgezeit unser Adel hervörstieg . Die
Umstände wirkten so günstig zusammen , dafs
das Unglaubliche wahr gemacht wurde , dafs es
nähmlich zur grofsen Ehre ward der Knecht ei¬
nes grofsen Bauers seyn zu dürfen , dafs der
Dienst , den ein Knecht zu verrichten hatte , zum
Titel und zur Würde sich auswuchs , und dafs
diese Titel endlich in ein solches Ansehen ausar¬
teten , dafs sogar die gröfste Anzahl freyer Bau¬
ern oder kleinerer Grundbesitzer um den Dienst
bey jenem grofsen angesehenen Bauern buhlten ,
damit sie eines solchen früher gänzlich unbe¬
kannten Titels theilhaftig werden könnten.

Zogen jene dinglich Unfreyen , die Leute  mit
ihrem Herrn auf Krieg und Plünderung aus , so
nahmen sie Theil an der Beute . Diefs erwuchs
zur Nationalgewohnheit , so zwar , dafs durch sie
später die mächtigsten Bauern , welche die mei¬
sten Leute  hatten und wegen dieser Macht, , oder
schon bewiesenen Tapferkeit , oder einer öftern
klugen Anführung die Ersteh , Könige hiefsen,
dafs durch sie , sage ich , diese Könige gezwun¬
gen wurden , ihren Leuten  und Kriegsgenossen
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Theile von den eroberten Ländereyen ahzutreten.
. Er behielt , sich zwar das Obereigenthum bevor,

gab aber den Lutten  und Kriegsgenossen den Be¬
sitz und die Nutzung auf kürzere oder Lebenszeit.

'Man nannte sie defswegen Vafsen  des Königs,
weil sie auf königlichem Grunde ansäfsig waren,
zum Unterschiede von den Leuten , die dem Kö¬
nig privat unterwürfig blieben , und die , weil sie
zu gewissen Haus - und Hofdiensten verbunden
waren , Diener , Minister , Ministerialen hiefsen.
Es gab also königliche und Privat - Leute , könig¬
liche , und Privat - Ministerialen . Wie das Glück
und die Macht der Könige stieg , stieg auch das
Glück und die Macht ihrer Diener , die Sonne
der Titulaturen , Bald wurden die königlichen
Ministerialen Reichs - Ministerialen genannt.

Jene dinglich Unfreyen , als Leute , Diener,
Knechte des Königs — Vassaletti , Vasletti , Valletti,
Valets — jene Reichs - Ministerialen waren entweder
ordentliche oder aufserordentliche . Die erstem wa¬
ren wieder entweder Pfalz - oder Provinzial - Knech-
te , Pfalz - oder Provinzial - Ministerialen . Die Pfalz-
Ministeriälen hiefsen so , weil Sie sich auf den kö¬
niglichen Meyerhöfen , wo es geräumige Wohnge¬
bäude , d . i . Pfalzen gab , oder um die Person des
Königs auf den Pfalzen aufhalten mufsten . Man
nannte einen solchen Pfalzknecht Palatinos oder
Domesticus . Diese Pfalzknechte hatten verschie*
dene Dienste zu leisten . Der Eine hatte die Pri¬
vat - Oekonomie , das häusliche Regiment zu füh¬
ren , ein anderer lnufste für Küche und Tafel , ein
dritter für die Pferde und Ställe , ein vierter für
das Wild und die Jagd , ein fünfter für den Kel¬
ler , ein sechster für die Reiseanstalten u . s . w.
Sorge tragen . Die verschiedenen Verrichtungen
gaben ihnen auch verschiedene Nahmen . So hiefs
ein Pfalzknecht Kämmerer , der andere Seneschall,
der dritte Marschall , der vierte Oberjäger , der
fünfte Kellermeister , Mundschenk , der sechste
Quartiermeister . So gab es eigene Pfalzknechte,
die man Kammerherrn und andere , die man Thür¬
hüter nannte . Unter die bedeutendsten Pfalz¬
knechte gehörte der Pfalzgraf , Comes Palatinus,
dem der König eine ganze Provinz zur Aufsicht
gab und sogar eine Gerichtsbarkeit beylegte . Er
präsidirte häufig in den Austrägalgerichten , wenn
ihm sein Herr dazu eine Vollmacht gab , und
war eigentlich ein Hofrichter  der Provinz . Vid.
Hincmar . epist . de ordine palatii c . 2 1 .

(Die Fortsetzung folgt .)
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Staatswissenschaft.

Ungarns Banderien und desselben gesetzmäfsigd
Kriegsverfassung überhaupt . Von Michael v . Pi •
ringer , Sr , h , k. apost , Majestät wirklichen Hof-
rathe , Ehrenmitgliede der Gesellschaft der Künste
und nützlichen Wissenschaften zu Erfurt . L und
II . Theil . Respice quid moneartt leges , Juvenal.
Wien , gedruckt in der Buchdruckerey des J , B.
Zweck , auf Kosten des Verfassers 1816.

Als ein Wort zur Zeit gesprochen!  »

(Fortsetzung ,)

D ie Provinzial - Ministerialen waren ihrer
Haupteigenschaft nach Kabinetsbeamte , obschon
sie noch immer nach der altdeutschen Bedeu¬
tung Privatknechte des Königs blieben , und per¬
sönlich demselben dienen mufsten . Als Vorste¬
her ganzer Provinzen wurden sie frühzeitig prin-
cipes , Pürsten , genannt . Generalstatthalter be¬
kamen den Titel Patricier . Herzoge waren tem¬
poräre Oberbefehlshaber yon Provinzen in Mili¬
tär - Policey - und Finanzsachen , Markgrafen blo-
fse Gränz - Gouverneurs . Auf diese folgten die
Grafen . Als List und Betrug dieser Beamten , Ka¬
bale und Ränke , königliche Schwachheiten diese
Dienste in den Familien erblich machten , wurde
damit der Grund zu dem künftigen hohen Adel
gelegt.

Die aufserordentlichen Reichsministerialen
waren blofs dem militärischen Dienste gewidmet,
machten den gröfsten Theil der stehenden Trup¬
pen aus , und lebten auf den ihnen vom Könige
verliehenen Parzellen oder Lehen zur Friedens¬
zeit mit der Verbindlichkeit jedoch zu persönli¬
chen Haus - und Hofdiensten . Vernachläfsigten
sie in diesem Privat - Dienste etwas , so standen
sie in Gefahr ihr Lehen zu verlieren . Hier ist
der Keim für den künftigen sogenannten mittlern
Adel  zu suchen.

Im 7 . 8 . und 9 , Jahrhunderte werden die ho¬
hem und niedern Leute des Königs , so wie grö-
fsere Allodialbesitzer öfters Adelingi , Nobiles ge-

Zwölftes Heft.

heifsen . Indessen waren diefs noch keine haften¬
den Titeln » vergänglich wie eine heutige Brief-
Adresse . In diesen Jahrhunderten gab es we¬
der einen hohen noch niedern Adel } es konnte
gar keiner existiren , denn Familien - Nahmen ,
Kirchenbücher , Geschlechts - Register -waren noch
gänzlich unbekannt . Nicht ein Verdienste über¬
trieben anrühmendes Adels - Diplom , sondern
der blofse Besitz von Grundstücken verschaffte
bürgerlichen Werth.

Baro oder Barus ist das mit lateinischer En¬
dung versehene deutsche Wort Bauer , ober¬
deutsch Bar oder Par . Bauer hiefs aber iin Mit¬
telalter jeder , dem der Besitz und die Nutzung
eines fremden Grundstücks zustande Es lassen
sieh fünferley solche Barones  oder Bauern unter¬
scheiden und zwar:

1 ) Gutsbauern . Unter diesen verstand man
entweder freye Familien , dis ein zu kleines Ei¬
genthum besafsen , und defswegen Grundstücke
reicher Besitzerin Zeit - oder Erbpacht oder kraft
Erbzinsvertrags bekamen . Diefs sind Freibau¬
ern.  Die unfreyen Leute , ohne Eigenthum , blofs
fremde Grundstücke nützend hiefsen hörige
Bauern.

2) Gerichtsbauern , Sagebarones . Sie waren
zeitige Schiedsrichter in Sachen verklagter Frey¬
bauern , weil im, Mittelalter jeder freye Mann
nur von seines Gleichen gerichtet werden konnte.
Ein solcher Bauer war während seiner Function
mit dem Grafen im gleichen Range.

3) Reichsbauern , Barones regni waren Leute
im Besitze von fiscalischen oder reichsunmittelba¬
ren Gütern . .

4) Territorial - Bauern , Barones terrae waren.
Vasallen und ansäfsige Ministerialen geistlicher
und weltlicher Fürsten , die den Nutzungsbesiiz
landesherrlicher Güter genofsen . .

5) Titular - Bauern, Diese entstanden erst,,
als die sonderbare Titelsucht unter den Allodial-
Gutsherrn überhand nahm . Man glaubte sich da
durch die Beylegung eines Prädicats geehrt , das
auf knechtliche Verhältnisse , Lehensabhängigkeit
hihdeutete , Vid , weitläufig über das Ganze hier



Gesagte : Hiillmanns Ursprung der Stände . I . Th.
Ein classisehes Werk !

Hier haben wir eine kurze Uebersicht , wie sich
aus dem Stande persönlicher Unfreiheit ein Iier-
renstand entwickelte , der sich als ein ungeheu»
rer Schwarm kühn an die Seite der uralten abso¬
lut freyen ackerbauenden Deutschen hinpflanzte.
Wenn wir unter Bauer überhaupt den Betreiber
einer Wirthschaft verstehen , in der Absicht , aus
dem Besitze von Grundstücken sich und seine Fa¬
milie erhalten zu können : so dürfen wir sagen,
dafs man damahls keinen andern Ständeunter-
scKied kannte , als den — der absolut freyen,
und der unfreyen Bauern . Wollen wir die unfrey-
en Bauern mit dem Nahmen Leute  bezeichnen : so
gab es also damahls blofs — — — Bauern  und
Leute. Der hohe Adel ist also nach dem Vorher¬
gehenden aus einer Mischung von Reichs - Mini¬
sterialen und grofsen freyen Aiiodialbesitzern , der
niedere aus einer Mischung von Landes - Ministe¬
rialen , die eigentlich Leute der königlichen Leu¬
te waren , und kleinen freyen Allodial . Besitzern
aufgeschossen . Somit ist erwiesen , dafs all * un¬
ser Adel ursprünglich blofs Bauer und Knecht war.
Die öftern Minderjährigkeiten , die vielen Schwach¬
köpfe von Königen , die Verwandtschaften der
Vasallen selbst mit der königlichen Familie hoben
diese unfreye Classe auf eine Stufe , die -bald al¬
len Unterschied zwischen der freyen und jener
verwischte . Heut zu Tage dürfte es für einen bi
gölten Diplomatiker ein saures Stück Arbeit wer¬
den , zu erweisen , ob in den Adern eines Adeli-
chen knechtliches oder reines Race - Blut walle.

3 . Cap . Ursprung der gesetzmäfsigen Kriegs¬
verfassung von Ungern und Beweis , dafs die
constitutionelle Kriegsordriung durchgehends eu¬
ropäisch sey.

4 . Cap . Rechte des Grundbesitzes in Ungern.
Alle ungrischen Güter » sind ursprünglich Lehen
der Krone Ungerns . Alle Grundsätze , nach wel¬
chen sich bey Güterverleihungen in Ungern noch
immer gesetzmäfsig benommen wird , sind durch¬
gehends aus dem Lehen - Systeme genommen.
Hier wird der zwischen den Ungern und einem
von ihnen angeblich gewählten Oberhaupte in
Asien abgeschlossene Vertrag , in dem ein Artikel
sagen sollte : Ut quidquid boni acquirere possent,
nemo eorum expers fieret , unter die abgeschmack.
testen Mährchen mit gelehrter Gründlichkeit ver r
setzt . Es wird klar dargethan : König Stephan
I . habe als uneingeschränkter Monarch  die Thei-
lung . der Güter in Ungern vorgenommen . Ste¬
phan der Heilige liefs jenen Magyaren , die sich
seiner wider den Willen der JSation  geschöpften
und mit Gewalt durchgeführten Ordnung wider¬
setzten , ihre schon besefsenen Güter wegnehmen
und solche Edelleute in Sclaverey werfen , S,
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5g erhellet : dafs die vom heil . Stephan zu Stande
gebrachte Constitution das älteste ungrische
Grundgesetz und die einzige ursprüngliche Quel¬
le aller adelichen Rechte in Ungern ist , die auf
Grundbesitz und Grundeigenthum Bezug haben.
Es -wird dann sehr schön und unwiderleglich dar¬
aus gefolgert : dafs kein Besitzfähiger in Ungern
ein vollkommenes Eigenthum  besitze ; dafs vermö¬
ge des Grundgesetzes jenes grofsen Heiligen der
König von Ungern der wahre Obereigenthümer al¬
ler Güter und Herrschaften  in Ungern sey , und
dafs dem Adel und der Geistlichkeit nur das
nutzbare Eigenthum , und dieses nur bedingnifs.
weise , nähmlich unter der Verbindlichkeit einer
besondern Treue zukomme . Alle ungrischen
Güter und Herrschaften sind also Lehen , welche
blofs darum errichtet und dem Adel und der
Geistlichkeit nur unter der Bedingung verliehen
wurden , dafür Kriegsdienste zu leisten . Der Kö¬
nig hat also das strenge Recht , im Unterlassungs.
falle der Dienstleistung die Güter aller Lehensbe¬
sitzer einzuziehen jUnd den Adel jedes Widerspen¬
stigen zu annulliren,

5 . Cap . Lehentreue . S . 77 allegiret der Verf.
selbst den Werbötzy , welcher sagt : Alle geistli¬
chen Personen , die in Ungern irgend eine Art
von Güterbesitz haben oder verwalten , ohne Un¬
terschied des Ansehens und Ranges , sind eben
so , wie die weltlichen Personen jederzeit ver¬
pflichtet , dem gesetzmäfsig gekrönten Landes¬
fürsten die Lehnpflicht zu leisten . Hierauf un¬
terscheidet der Verf . den Lehngehorsam  von der
Unter thanspflicht , zu Nutz und Frommen derjeni¬
gen , welche glauben , der König habe aufser
dem Kriegsdienste mit den Edeüeuten nichts zu
schaffen . Der ungrische Güterbesitzer ist demnach

1 . Unterthan  seines Königs;
2 . Vasall  des gekrönten Oberhauptes . Der

König hat alsoo
a . obrigkeitliche,
b . lehenherrliche Rechte . Vermöge der er¬

sten kommt ihm ganz vorzüglich die vollziehende
Gewalt zu , deren sich der König ganz unbe¬
schränkt mit aller Strenge bedienen soll . „ Nur
unter solchen Königen , sagt der Verf , so unüber¬
trefflich wahr , war Ungern im Flor , die ihre Ma¬
jestätsrechte von allen Seiten zu behaupten wufs-
ten . Rec . füget hinzu : Ein König von Ungern
kann nur dann das aüfse lohnende Bewufstseyn
des rein erfüllten Krönungseides geniefsen , wenn
er in Handhabung seiner Rechte und in der Ausü¬
bung seiner erhabenen Pflichten dem grofsen
Vorbil -de des heil . Stephans folgt . Mit Energie
und unerschütterlicher Entschlossenheit mufs der
König handeln , wenn seine Stände zur edlen
Thätigkeit geweckt und beyde das Band wech¬
selseitiger inniger Theilnahme an dem Wöhle
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des Vaterlandes umschlingen soll . Liegt denn
nicht der langst erwiesene traurige Beweis vor
Augen , dafs mit dem Ersterben der Herzlichkeit
und Offenheit nur Eigensucht und Neid ins Leben,
Reibungen aller Art ins Reich treten und ein
Staatsgebäude dasteht , in dem ein Stand dem an¬
dern ewig den Fehdehandschuh zuwirft ? Steckte
nicht Ungarn gröfstentheils im türkischen Ra¬
chen , als es Schwachköpfe zu Königen hatte wie
Wladislaw II , j der zu allem blindlings nickte,
was die Unbesonnenheit seiner Vasallen augen¬
blicklich zu begehren für gut fand ? So lange die
Ungarn treu an ihren König hielten , König und Stän-
deharmonisch nur einen Leib bildeten , so lang ging
alles gut . Kaum zeugten sich zwey entgegengesetzte
Opinionen in Einem Körper , wich auch alles feind¬
lich auseinander . Nun standen zwey Gespenster
einander gegenüber , von denen keines zu einem
wirklichen Ganzen sich gestalten konnte . Hin
war mit dieser Trennung alle Harmonie und da¬
mit alle Ordnung ! Die Theile der schönen Ma¬
schinerie blieben aus ihren Fugen gerissen . Dar-
um mufste ein giftiger Stillstand erfolgen ! Darum
mufeten raubgierige Nachbarn lüstern werden ,
die Hand nach dieser zerfallenen Maschine aus¬
zustrecken ! Sie wäre ein Raub des Orients ge¬
blieben , hätte dieser den Geist besefsen sie ins
Gefüge zu treiben . Die stärkere deutsche Fr ' st
entrifs sie ihm mit deutschem Blute , weil oer
Türke sie blofs als grauses Spielwerk nützte . Die
Stände mufsen unbedingt mit ihrem Könige wieder
Eins werden ! Die Stände können und dürfen ohne
ihren König nicht mehr denken ! Zu dieser Einsicht
miifsen ' sie kommen , wenn die herrliche Meta¬
morphose des ganzen Reiches , von der Natur
zum schönsten Genufse bestimmt , beginnen soll.
Alle Segnungen friedlicher Einigkeit werden sich
Vom Himmel über dieses Land ergiefsen und die
erste glückliche Wirkung wird sich in der Aus¬
bildung eines National - Charakters manifestiren.
Die Ersteh der Nation , König und Stände , müssen
sich bewegen ! Jagen diese einmahl einem grojsen
Ziele nach , dann reifsen sie jene grobe unbe-
hülfliche Masse unaufhaltsam mit sich fort , weh
che immer lieber dem Beyspiele als der Regel
folgt . . jffur die Grojsen können ihr Volk grojs ma~
ehen ! Ein Soldat , der sich hinter einem hasen-
füfsigen Anführer der Feigheit schuldig macht,
wirkt Wunder im Zuge eines Helden . Der be¬
trübte armselige Zustand einer Nation läfst auf
seinen Adel schliefsen . ln einem eckelhaften
Körper kann nur eine eben so eckelhafte Seele
wohnen.

Ist es einmahl eine durch hundert Beyspiele
erwiesene ausgemachte Wahrheit , dafs eine Stän¬
deregierungunter einem lahmen Könige das Reich
zerfleischt , und dafs kein Unglück den Standen
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die Augen öffnet : dann ist es hohe Zeit , dafs
der König den Staar steche , um das Land so
Wirksam als möglich der Volkskraft zu übergeben.

6 , Cap . Der König von Ungern ist in Gefahr
zur Vertheidigäng des Vaterlandes berechtiget,
sich der vereinigten Kräfte aller einzelnen Staats¬
bürger zu bedienen . Er kann fordern , dafs Al¬
les und Jedes in Masse aufstehe , d . i . er kann
eine Landwehre in Ungern organisiren . Das Recht
auf die Landwehre fliefst aus den königlichen Ma¬
jestätsrechten . Unter Ludwig II . , w' o das königl,
Ansehen durch ständischen Unsinn zu Grabe ging,
blieb dem Könige dennoch dieses Recht unange¬
fochten . Zur Landwehre zu gehen , ist Unter,
thanspflicht ; wer sich derselben entzieht , ist ein
Landesverräther und mufs mit dem Schwerte hin¬
gerichtet werden.

7 . und 8 . Cap . Die Eintheilung des ungri.
sehen Reichs - - - nach fränkisch - deutschen
Formen u . s . w.

9 . Cap . Grundzüge des constitutionellen
Wehrstandes . Werbötzy ’ s Ausspruch : Sola mili-
tia nobilitatem definierunt , ist durch kein spä¬
teres Gesetz aufgehoben . Der Verf , beweiset
streng :

1 . Dafs jeder Edelmann , ohne Unterschied
des Standes oder Ranges zum persönlichen Kriegs,
dienste verbunden ist.

2 . Dafs in Ansehung der Beyträge zu öffent¬
lichen Kriegslasten das Grundeigenthum zum
Mafsstab diene.

Es heifst zwar im 8 . Artikel vom J . 1741 •' Ne
onus publicum fundo eatenus inhaereat . Allein
nach feudalistischem Geiste hat diefs nur auf die
Steuerfreyheit der ungrischen Stände Bezug . Der
Grund der Immunität von Steuern von Seite des
Adels beruht auf der unentgeldlichen Leistung
des Kriegsdienstes . Fällt der Grund weg , so
hört die Wohlthat auf . Wollen die Stände nicht
nach dem ursprünglichen Sinne der Constitution
den Kriegsdienst leisten : so ist der Lehensverband
gebrochen . Entweder sich der Personal - und
Portal - Militz unterziehen , oder nach den Forde¬
rungen eines gesunden Staatsrechts Steuern zah¬
len , ist . die einzig mögliche Alternative . Die
Botschkayschen , Bethlenschen und Rakotzyschen
Rebellen gaben sich die Miene , die Freyheiten
de 9 Adels von allen Leistungen zu erstreiten.
Gleich war der Adel und die Geistlichkeit dabey.
Allein , als die türkischen Statthalter den Adel
so gut wie den Bauer auf den Teresch ziehen
liefsen , als die Zahl der Stockstreiche nicht ein¬
mahl urbarialmäfsig ausgethessen Avurde , als der
Edelmann nicht blofs Steuern , zahlen , sondern
sein ganzes Vermögen hergeben mufste : da kroch
er zum Kreuz und fand es unter seinem rechtmä-
fsigen Monarchen befser.

* 2
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10 . Cap . Alles adeiiche Meinen , dafs durch
die im J . bewilligte beständige Steuer der
Kriegsdienst eine Abänderung erlitten habe , wird
gründlich widerlegt , und die Portal » Miliz als
noch aufrecht stehende Verbindlichkeit bewie¬
sen . Porta hiefs früher , was man heut zu Tage
unter einer ganzen Unterthans - Session versteht.
Als durch die späteren Revolutionen das Land
durch Mord und Brand verheert wurde und man
kaum den Platz mehr wufste , wo so mancher
Heerd gestanden ist : so setzte man provisorisch
fest , dafs 4 Bauernhöfe 1 Porte und 12 Kleinhäus¬
ler ebenfalls l Porte ausmachen sollen . Die.
elenden Zeiten sind vorüber und der Moment ist
da , wo die Stimme der Gerechtigkeit , jener un¬
gleichen Vertheilung , wobey türkische Willkühr
ihr Spiel treiben kann , einmahl ein Ende ma¬
chen soll.

.Im ursprünglichen Sinne bedeutet Portal-
Miliz die Pflicht des Adels , nach Verhältnifs sei¬
ner , an Bauern überlassenen Gründe , eine streit¬
bare Mannschaft auf eigene Kosten zu unterhal¬
ten . Der Verf . zeiget mit aller Gelehrsamkeit,
dafs schon frühere Steuern bestanden haben und
dafs durch jenen Artikel vom J . 1715 nichts ab¬
geändert werden konnte . Der Hauptinhalt die¬
ses Artikels , aus dem die Patwarie ihre famosen
Folgerungen macht , besteht darin : dafs der Adel
persönlich insurgiren , seine Banderien stellen ,
und weil dieses zur Landesvertheidigung nicht
hinreicht , Subsidien und - Contributionen unter
landtägliche -r Bewilligung geben müsse.

11 . Cap . Banderien und Portal - Miliz sind
gleichbedeutende Worte . Mit grofsem Scharfsin¬
ne und vieler Mühe hat der Verf . historisch ge¬
sammelt , was auf den Geist und das Wort ban-
derium — Bezug hat . Am Ende dieses Haupt-
etücks stellt er die Resultate seiner Forschung
noch einmahl kurz auf . Die gesetzmäfsige Kriegs¬
pflicht der Adelichen zerfällt in die persönliche
Heerfolge , und in die Schuldigkeit , zur Defen-
sion des Landes eine beständige Miliz auf Kosten
des Adels , nicht der Unterthanen , zu unterhalten.
Weil die einzelnen Contingente zu dieser bestän¬
digen Miliz nach Porten ausgeschrieben wurden:
so kann man diesen letztem Bestandteil des
constitutionellen Wehrstandes ganz richtig die
Portalmiliz nennen . Von dieser constitutioneilen
Dienstpflicht ist der ungrische Adel gesetzmäfsig
nie enthoben worden . Rec,. setzt zu den Grün¬
den dieser Behauptung auch noch den bey : Wenn
der leistende Theil von irgend einer Prästations-
Verbindlichkeit losgebunden wird : so wird so etwas
mit grofsem Beyfallsgeschrey von demselben auf¬
genommen . Zu gleicher Zeit sind die Geber be¬
sorgt , für künftige Zeiten eine solche Lossagung
in klären deutlichen Worten aufzubewahren , da¬

mit man sie ja nie mehr anstreiten könne . Von
allen dem schweigt aber die Geschichte ganz . —
Es mufsten von Seite des ansehnlich begüterten
Herrenstandes ganze Escadrons gestellt werden,
die nach dem damahligen Sprachgebrauch den
Nahmen Banier , banderium führten . Die Portal-
Contingente der minder begüterten Ritter machten
zwar an und für sich keine ganzen Baniere aus;
aber diese kamen doch wieder unter das ge*
meinschaftiiche Banier des Comitats zu stehen,
und wurden daher mit Recht gleichfalls Bande -
rien oder ßänderial - Miliz genannt.

12 . Cap . Grundrifs einer Geschichte der un-
grischen Banderien,

II , ■ Th e i l.

Beynahe noch einmahl so stark ist dieser 2r
Theil der Banderien , welcher ebenfalls wie der
1 . in 12 Capitel getheilt ist . Im Auszuge will
ich andeuten , was die Einleitung so würdevoll
vorträgt.

Soldatenpflicht ist die einzige Grundfeste der
gesetzmäßigen Freyheit , des ungrischen Erbadels .

Das Vaterland gegen Feinde aller Art und zu
jeder Zeit zu vertheidigen , ist der Beruf des Sol¬
daten — folglich auch des ungrischen Edelmanns*

Das Vaterland mufs gegen unvermuthete,
feindliche Einfälle von Aufsen und gegen Meute-
rey von Ihnen gesichert seyn . Das thut überall
der Soldat ; also mufs es in Ungern der Erba¬
del thun.

Vorhin ist auch zu Friedenszeiten irgend ei¬
ne Art von Miliz unterhalten worden . Diefs ist
auch heut zu Tage sehr nothwendig und zweck-
mäfsig.

Die Gesetze des Landes haben zu allen Zei¬
ten zwischen der beständigen Defension und den
Fällen eines offenen Kriegs genauen Unterschied
gemacht . Auf diesen Unterschied mufs vorsichtig
Bedacht genommen werden , wenn der Umfang
der zwey Grundzüge des constitutioneilen Wehr¬
standes von Ungern , deren Prüfung für den 2,
Theil dieses Werltes Vorbehalten ward , in das
Reine gebracht werden soll.

1 . Cap . Constitutionelle Betrachtung der
vorinahligen Burgen und Schlöfser . Die Unter,
haltung derselben hat seit Anbeginn der eigent¬
lichen Landesverfassung Unsterns bis in das 18.O . O
Jahrhundert beständig unter die constitutioneilen
Dienstpflichten des dortigen Herrenstandes ge¬
hört ; sie mufsten aus den Einkünften der Herr¬
schaften erhalten werden , folglich ruhte die Last
auf dem einer jeden Burg unterthänigen Grund
und Boden beständig — onus inhaesit fundo.
Diese kof . spielige Dienstpflicht ist mit den ge-
setzmäfsigen Banderien in pflichtwidrige Verges¬
senheit gerathen , und niemalTls gesetzlich aufge-
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hoben . Da Burgen und Schlöfser zur Aufrecht¬
haltung der Buhe im Innern dienten : eo versteht
es sich , dafs in selben von dem Herrn immer ei¬
ne angemessene Zahl streitbarer Mannschaft un.
ter eigenen Fahnen beständig unterhalten wer¬
den mufste.

ß. Cap . Geselzmäfsige Arten und Gattungen
jener ungrischen Banderien , welche in Burgen
und Schlöfsern zur Defension des Königreichs be¬
ständig ' unterhalten wurden . Dahin gehört:

1) Das königliche Banderium aus icoo Mann
Kavallerie bestehend , auch zu Friedenszeiten
aus den künigl . Proventen verpflegt.

2) Banner der Krone von Ungarn , d . i . der
im Solde des Landesfürsten gestandenen und da¬
her bannerpflichtigen Beamten.

3 ) Unter den Privat - Banderien —- die Fahnen
der Königinn , aus den Gütern der Königinn äuf-
gestellt und erhalten secundum : Onus inhaesit
fundo.

4) Banner der Prälaten.
5 ) Banderien des weltlichen Herrenslandes.

Dafs die Last ' der Verpflegung beständiger Trup¬
pen nach Verhältnifs des Besitzes , nieder Person ,
folgte , sondern immer auf Grund und Boden ruh¬
te : beweiset ebenfalls ein Gesetz vom J . 1526,
welches sagt : Dajs , wenn ein Magnat ohne Er¬
ben stirbt , d ie von jeinen Gütern nach dem Grund¬
gesetze  entfallende Mannschaft derjenige , an den
seine Güter gelangen , zu unterhalten habe —
Onus inhaesit fundo . Ferners ein anders Gesetz:
"Wenn irgend ein Prälat oder geistlicher Herr
weltliche Rechte  besitzt , die von Alters her ban-
ner pflichtig  sind : so mufs ein solcher von diesen
letztem seine Banner über die aufseine geistlichen
Güter  ausfallenden Kriegsdienste halten — Onus

inhaesit fundo*
6 ) Konütats - Banderien . Gleichwie die Her¬

ren nach der Zahl und dem Verhältnisse ihrer
mehr oder minder ausgedehnten Herrschaften
mehrere , theils gröfsere , theils kleinere Fahnen
— Banderien — unterhalten mufsten : so mufste
auch jeder Edelmann sein Kontingent sowohl zur
beständigen Defension des Landes , als auch für
den Fall des Krieges in genauem Verhältnisse sei¬
nes in Unterthans Händen befindlichen Grundes
auf seine und nicht des Unterthans Kosten stellen,

7) Banderien der künigl . Freystädte.
3 . Cap . In diesen Burgfesten und ihren Be¬

satzungen — Fahnen — bestand der Friedensfufs
des constitutionellen Wehrstandee . Diese auf den
Portalgütern ruhende Dienstpflicht liegt so sehr
im Wesen der Constitution , dafs sie entweder neu-
erdings in aller Kraft und Stärke wieder aufersle-
hen , oderim Unterbleibungsfalle die ganze ungri-
sche Constitution als aufgelöst betrachtet werden
müfste .

4 * Cap . Partikular - Heerfahrten und dersel¬
ben gesetzmäfsige Eigenschaften nach den Grund¬
sätzen des Feudal - Systems . Musterungen und
Musterrollen der Portalmiliz blieben in Ungern
eo lange in der gesetzmäfsigen Uebung , als von
den zur Defension des Landes nach der Zahl der
Porten ’ beständig , und also auch zu Friedens¬
zeiten auf Kosten des begüterten Adels , nicht der
Bauern , unterhaltenen Fahnen ( banderia ) eine
Spur übrig blieb . Auch noch unter dem schwäch¬
sten seiner Könige Wladislaw II . nannte das Ge*
6 etz jene Hochverräther , die ihre zur Vertheidi-
gung des Landes bestimmte Portalmiliz nicht or¬
dentlich und immer in Bereitschaft halten wür¬
den . In den ältern ungrischen Gesetzen wurde
gegen solche der Güterverlust verhängt , die sich
dieser im Wesen der Konstitution liegenden Dienst*
pflicht entschlagen . Diese Gesetze sind nicht
aufgehoben und noch heut zu Tage kann der Kö¬
nig als Obereigenthümer alles ungrischen Grund¬
eigenthums  den Bruch dieser Gesetze mit der Ein¬
ziehung der Güter des Adels und der Geistlich¬
keit bestrafen,

5 . Cap . Erörterung des Heerbanns . Jeder
selbstständige Edelmann und Geistliche ist con«
stitutionsmäfsig noch immer bey aufgebothenem
Heerbanne schuldig persönlich in das Feld zu
ziehen und zw ar blos auf seine Kosten , Heerbann
nennt man aber ein solches Aufgeboth , durch
das die Portalmiliz und die Personal - Insurrecti-
on , also die gesammte Feudal - Streitkraft dem
Feinde entgegenziehen mufs . Die Personal - In-
surrection ist zwar nur bis an die Grenzen des
Reichs zu rücken schuldig , allein es findet keine
Reluition derselben statt . Zum Schlufse des Ka¬
pitels wird bewiesen , dafs der König persönlich
mit dem Heerbanne zu ziehen nicht verbunden
sey . Der Verf . führt ein einziges trauriges Bey-
spiel an , wo der Geist der Meuterey , wo Auf¬
ruhr und Feigheit sich der Magwaten und Edel¬
leute bemächtigte , und sich des elenden Vorwan«
des bediente , dafs der König d . i . Ludwig der
II . mit ins Feld ziehen mufs . Aufgebracht sprach
Ludwig im Senate : Video equidem in meo ex-
ercitu nulla disciplinae militaris vestigia superes¬
se , nihil modesti , nihil quieti efse ; omnia , quod
ominari nollem , ad perniciem et ruinam compo-
sita ; ut quum praesentifsima necessitas arma ho-
sti inferre suadeat , libertates nescio quas , igna-
viae inertiaeque fuae praetendant , ac vitam ca-
putque meum discrimini obiieiendum expetant.
Verum , ne quid in me desiderari queat , qui hue
Reipubiicae et communis salutis causa venerim,
cras Deo bene juvante ea ciim ipsis progrediar,
quo ipsi sine me ire recusant . Kräftig schliefst
der Verf , der . Banderien : So sprach Ludwig.
Er hielt Wortj brach gegen Mohatsch auf , rer.
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lor nebst der Schlacht auch sein Leben und
ganze Generationen verfluchten jene patriotischen
Irrwisch# , deren falsches Licht die Nation in den
Abgrund des Verderbens geleitet hat.

6 . Kap . Ursprung , Schicksale und gesetz-
mäfsige Eigenschaften der ungrischen Landtäge.
Das Aufgeboth des constitutioneilen Heerbannes
ist kein Gegenstand landtäglicher Verhandlungen,
Dieses interessante Kapitel enthält Gemählde , wie
sie nur der Pinsel eines wackern auf Urkunden
und Data sich stützenden Historikers zu entwer.
fen versteht . So z . B . heifst es S . 23t über den
25 . Artikel i4q5>  die Vorschriften über die Ord¬
nung bey Landtagsverhandluugen enthaltend ,
das grofsentheils als ein heiliges Wort auch für
unsre Zeit beherziget werden soll : „ Hätte man
sich an eben die * erwähnte Vorschrift gehalten,
hätte man , selbei ' gemäfs , in den damahligen
Landtagen vor Allem Andern die Nothdurften des
Königs und des Königreichs , mit Mäfsigung und
Anstand in stille Berathung gezogen — hätte man
sich -, wo die Stimmen nicht einig waren , an den
Ausspruch des vernünftigem Theils gehalten —
hätte endlich die vollziehende Gewalt immer ih¬
re Rechte ausgeübt , so würden nicht mehrmahls
Landtage unverrichteter Dinge aufgelöst worden
seyn — so wäre der heilige Tt .mpel der gesetzgeben¬
den Gewalt  in Ungern nicht in eine förmliche Ko¬
mödie  ausgeartet — so hätten aus Noth nicht so¬
gar Kronprovente verpfändet oder veräufsert wer¬
den müssen — so ’ wäre die Ordnung , ohne * wel¬
che kein Staat wohl regiert werden kann , nicht
bey allen Stellen und Aemtern dermassen erlo¬
schen , dafs aller Orten unbändiger Frevel über¬
hand nahm , alles verkehrt ging , alles gleich ei¬
nem trüben Wirbel zum allgemeinen Verderben
des ganzen Königreichs hineille — so würde end¬
lich eines der schönsten und gesegnetesten Län¬
der Europens während der langen Periode von
beyläufig anderthalb Jahrhunderten nicht zu dem
gräfslichsten Schauplatze geworden seyn , auf
welchem man nichts als Mord , Sengen und Bren¬
nen , mit der hinterher schleichenden Hungers-
noth und Pest erblickte , und wobey sich jedes
menschliche Gefühl über die Thränen der auf
das grausamste mifshandelten Unschuld — über
die Verzweiflung der entweder vor Hunger oder
unter schrecklichen Martern umkommenden Kin¬
der , Wiltwen und Waisen ■— über den Gräuel
der allgemeinen Verwüstung empören mufs .“

„Es ist wahrlich kein angenehmes Geschäft
für einen gefühlvollen Patrioten *bey ähnlichen
Scenen zu verweilen ; aber es ist unerläfsliche
Pflicht des getreuen Schrifstellers , dieselben den
Lesern der Geschichte anschaulich zu machen —
damit Zeitgenossen und künftige Generaticmen
jene Klippen kennen lernen , an denen von jeher

ltföö

ganze Staaten gescheitert sind — damit , so oft
Auftritte erneuert werden wollen , welche nach
der Geschichte den Verfall oder gar den völligen
Untergang irgend eines Staates vorbereitet haben,
jeder redliche Bürger die schlimmen Folgen ah¬
nend bey Zeiten davon zurückbebe — damit je¬
ne Verirrten , die sich zu Werkzeugen solcher
Gräuelscenen gebrauchen lassen wollen , durch
die Häfslichkeit ihrer eigenen Gestalt abgeschreckt
werden und fühlen mögen , wie genau man sie
aller Orten und bey jeder Gelegenheit daran er¬
kenne , dafs ihnen Pracht und Verschwendung ,
Titel und IVappen angelegener sind als — was sie
heuchlerischer Weise beständig im Munde fuh¬
ren — das Vaterland.

S , 243 gibt der Verf . Aufschlüsse über das
Leben und constitutionswidrig .e Treiben jenes
Mannes , den die heutigen Ungern als ihren hei.
ligsten Jurisconsulten verehren und anbeten . Der
Herr Iiofrath sagt von ihm : An der Spitze der
niederträchtigsten Rebellen stand der berüqhtig.
te Rechtscompilator Werbölzy Istvan , der ein
grosser Redner war , und sich daher bald Anse¬
hen und viele Anhänger besonders unter der un¬
wissenden Volksclasse zu verschaffen wufste.
Werbötzy Istvan — heifst es bey Dernschwamm . ..
der Landschaftredner und grosser Schreyer ge¬
west ist , und den gemeinen Haufen überredet , wie
er ge wollt hat , wie ich selbst gehört hab und
im Haufen gewest ist unter ihnen . Umsonst such¬
te König Ludwig II . ihn durch die Verleihung ei¬
nes einträglichen Landgutes und durch Ehrenber
Zeugungen zu gewinnen ; er strebte unter dem
Schutze Zapolya ’s nach hohem Würden . Tenta«
verat Ludovicus , sagt Istvanfy hist lib . 8 . ad a.
i 524 . Verbecium data ei arce . Dobroniva quae
prope Zolium inter montanas civitates habetur,
delato insuper ad eum honestissimae Romanae
legationis munere delinire ; sed vir contraria-
rum partium studiis inveteratus , planeque obsti-
natus , nullis benignitatis obsequiis placari po-
tuit . Ferners Ludov . II . Decr . VII . a . i526 . art.
32 heifst es : Mit Hintansetzung des königlichen
Anseheris warf er sich — den alten Freyheiten
des Königreichs und dem rechtlichen Herkommen
zuwider — in einer zu Hatvan gegen den Befehl
des Königs gehaltenen Versammlung mit Hülfe
seiner Anhänger zum Palatinus auf , und wurde
defswegen sowohl als zur Strafe seiner sonstigen
Vergehungen , des H o chv e r r at he s schuldig
erklärt . Istvanfy hist . lib . 14 . ad a . 154 1 nennt
diesen ehrsüchtigen Menschen den Urheber des
Elends und der Grausamkeiten durch die von ihm
ängefachten und sein ganzes Leben hindurch un¬
terhaltenen Aufwieglungen . Welchen Lohn hatte
dieser Achselträger für seine Schelmenstreiche l
Solimann der ochutzherr seines Scheinkönigs Za»
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polya ' s « teilte ihn mit einem Taggehalt von 6 fl«
an . In diesem Amte starb er endlich in Ofen vor
Kummer und ward daselbst am Judenfreithof be¬
graben . Dernschwamm drückt sich hierüber
aus : Der Werbötzy Istvan, „ so in Ofen den Tür.
ken eingelassen und allda kümmernufs halber ge¬
storben und auf dem Judenfreudhof begraben.
Von allen den Schelmen lebt kein so grofser
mehr , wiewohl ihrer noch ziemliche vorhanden
seyn . — Ein solcher Parteygänger , ein durch
das Gesetz auf das schimpflichste gebrandmark-
ter Mensch , der in die Hände der Türken die
Schliifsel ungrischer Städte überlieferte , soll
der Mann gewesen seyn , den der Geist des keil.
Stephans anwehte ; der in ernsten kritischen Un¬
tersuchungen seine Zeit hinbrachte , um die Ge¬
setze , Decrete und Rechtsgewohnheiten der Ma¬
gyaren so wahr als möglich aufzufinden und dem
Gebrauche der Nachwelt zu überliefern ? Span,
nen wir ihn mit Isidorus vor den Karren gedruck¬
ter Lügen und Betrügereyen ; beyde sind werth
in gleichem Andenken ihrer Nachwelt zu leben.

S. 261 wird die adeliche Lust dargestellt al¬
le Lasten auf die Schultern des Landmanns zu
wälzen . Die Magnaten , heifst es , trieben es so
weit , dafs sie sich als Deputirte des Ritterstan¬
des , dem sie nicht angehören , wählen — um von
der Bauernklasse die Zehrungskosten zu empfan¬
gen ! Fi!

7 . Kap . Aufserordentliche Staatsnothdurften
gehören , in so weit es sich um derselben De¬
ckung handelt , zur Verhandlung der Landtage.

Die ordentlichen Staatsnothdurften werden
vermöge der ungrischen Lehnverfassung durch
den Kriegsdienst der Stände und durch die ge-
setzmäfsige Steuer der Unadelichen gedeckt.
Dasjenige , was zur Deckung aufserordentlicher
Staatsnothdurften über die constitutioneile Schul¬
digkeit dargebothen wird , pflegt man in Ungern
Subsidien zu nennen . König Mathias Cor'vinus
langte mit den von den Ständen bewilligten Sub¬
sidien nie aus ; er ordnete defswegen eigenmäch¬
tig aufserordentliche Haus- und Kopfsteuern an
und eignete sich die Einkünfte der Bisthümer zu.
Man murrte . freylich darüber , obschon das Kö¬
nigreich auf den höchsten Flor gebracht ward.
Die höchsten Stände des Reichs mit dem niedrig¬
sten Bauern wollten nach seinem Tode über den
Verlust ihres bey seinem Leben so sehr getadel¬
ten Königs verzweifeln.

Dafs die aufserordentlichen Steuern vom Adel
und der Geistlichkeit , nicht aber von der steuer¬
baren Classe getragen werden müssen , beweiset
der Landtag vom J . 1522 . Allein auch hier be¬
stätigt - sich das uralte Sprichwort : Versprechen
ist herrisch und Halten bäurisch . Die Chronik
der Stadt Leutschäu sagt hierüber : Das arme

Volk hat geben der Adel nicht , vielweniger die
Geistlichen. Also ist das Decret gehalten worden.

8 . Kap . Real - Uebersicht des ganzen Werkes.
S . 375 heifst es : In dem nämlichen Verhältnis¬
se , wie die gesetzmäfsigen Pflichten aus der Uebung
kommen , schwanken auch die mit selben in ei¬
ner und derselben Linie stehenden Freyheiten.
Nur das beyderseitige Gleichgewicht kann wider
den gewaltigen Drang des Zeitgeistes die Aufrecht¬
haltung der Constitution sichern . Dieses Gleich¬
gewicht schwanket bereits seit geraumer Zeit ,
weil 'die Dienstpflichten theils erloschen , theils
unbrauchbar sind . Darum , wenn die constitutio¬
neile Freyheit nicht bald ganz zu Grabe getra¬
gen werden soll , mufs

1 ) das erloschene Rechte wieder neu aufer¬
stehen .

2) Das Unbrauchbare durch ein dem gegen¬
wärtigen Zeitalter entsprechendes Dienstverhält,
nifs ersetzt werden.

Ais ganz erloschen sind aber jene Grundge¬
setze zu betrachten , durch welche die ordentli¬
chen Staatsnothdurften von Ungern zu decken
Vorsorge getroffen ward . Sie sollten 1 ) durch
die ordentliche Steuer der Unadelichen , lucrum
camerae , und 2) durch den beständigen Kriegs¬
dienst der Edelleute gedeckt werden.

Von jener Steuer der Unadelichen , dem lu-
crö camerae sagt der Verf . Seite 353 : Es ist ein
Irrthum , wenn man wähnt , dafs auch Edelleute
von ihren Ailodialgründen das lucrum camerae
jemahls bezahlen mufsten . Dieses vertrüge sich
mit ihrer constitutioneilen Freyheit keinerdings.
Wenn daher in Gesetzen und Privilegien Aus¬
drücke Vorkommen , wie z . B . dieser ist : „ Das
lucrum camerae haben die Edellente zwischen der
Drau und Save , dann von Posega und Valko mit
den übrigen Edelleuten Unsers Königreichs gleich¬
förmig zu entrichten, ” so ist dieses dahin zu

’ verstehen dafs die Güterbesitzer vormahls alle
Staatsauflagen von ihren Unterthanen einheben
und abfiihren mufsten . — Diefs ist das Ganze,
was der Verf . zur Widerlegung jenes Irrthumes
anführt.

Da Rec . von dem edeln Streben des Verf.
nach Wahrheit zu sehr überzeugt ist und von sei¬
ner Ehrlichkeit zu hohe Begriffe hegen mufs : so
fordert er hiemit den Herrn Hofrath öffentlich
auf , den Beweis zu widerlegen , welchen Rec,
für das Gegentheil führt.

Schon Seite 344 scheint mir der Verf . in
Aufstellung des Begriffes , Kammernutzen , hierum
camerae zu wenig kritisch verfahren zu seyn.
Dem Herrn Hofrathe werden die Skerlezischcn JSo.
ten zu Kovachich vest . comit . hinlänglich be¬
kannt seyn , um ihm hier nicht mehr sagen zu
dürfen , als dafs die Bedeutung des lucri camerae'
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nach verschiedenen Zeiträumen auch verschieden
eeyn mufste . Piringer sagt : Der generische Nah¬
men Kammernutzen  fafst alle Gattungen ' der con-
stitutionellen Portal -Abgaben in sich . Rec . wird
darthun , dafs er nicht immer diesen Sinn haben
konnte , und dafs auch der Adel von seinen Allo-
dialgünden wirklich gesetzlich das lucrum camerae
bezahlen mußte.  ln dem Decret . Andreae III.
anni 1298 . Art . LX . heifst es : „ Item quicunque
Nobilium lucrum camerae  iuxta regni consuetudi-
nem ab antiquo approbatam facta dicatione , et
termino congruenti sibi assignato solvere non cu-
rarent , tune possessiones , vel possessionariae
portiones , tales vel talium , de quibus praemis-
sa solutio facta minus exstitisset , praesente uno ,
vel duobus Praelatorum , tamdiu per Comitem
Camerarum regalium debet occupari , quousque
dicta solutio dictae Camerae plenarie simul cum
j .udicio juratorum trium fuerit persoluta “ etc - etc.
— — (Vide Kovachich Supplement , ad vestig.
Comitior . T . 1 . pag . 160) .

Wollte der Verf . diesen Artikel seiner obi¬
gen Auslegung unterwerfen , so verweisen wir ihn
auf des Ludovici 1 . Decr . anni i 35 l . Art . 4 , wo
es vollendet deutlich heifst : , yLucrum vero Came¬
rae  prout a tempore inelyti Principis Domini Ka-
roli olim Regis Hungariae genitoris nostri cariss.
piae memoriae de quolibet integro fundo Curiae
tres grofsos so .lvebant , sic et nunc cum tribus
grossis in , no &tra Camera cudendis : quorum gros-
eorum unus sex denarios camerae nostrae in va-
lore et quantitate sex latorum Viennensium vale-
at , et ipsorum grossorum quatuordecim unum fer-
tonem faciant persolvantur <£ etc ., etc . Fundus
Curiae , Curial - Grund bedeutet aber immer Al-
lodialgrund , adelichen Grund . ,

Dafs der selbst vom Verf . citirte 12 . Art.
vom Jahre i 35 l , eine Piringerische Auslegung
nicht vertrage , ersieht man , sobald man den
ganzen Artikel ins Auge fafst , den der Verfr .,nur
halb in seinem Werke anführte . Er lautet : Lu-
dovic . 1 . Decr . an . lSfii . art . 12 . „ Lucrum etiarn.
Camerae  Nostrae Nobiles inter fluvios Drava et
Zava , ac de Posega , nec non de Valco cum aliis
veris Nobilibus regni . nostri ur . animiter solvere
teneantur— (bis hieher Piringer ) — es heifst
aber weiter , „nec ratione collectae Mardurina -
rum Bansolomagia  vocatarum a modo et in poste-
rum molestentur , sed ab omni exactione aliarum
quarum libet Collectarum  hactenus persolvi con-
»vetarum exemti penitus , tamquam caeteri regni
nostri Nobiles , aliarum partium , immunes habe-
antur . “ Dieser Artikel dankt seine Entstehung
ciem nähmlichen Könige im nähmlichen Jahre wie
der vorige.

Am deutlichsten und unwidersprtechlichsten
offenbart sich der Sinn eines Gesetzes , in wel-
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ehern die fragliche Sache durch scharfe Gegen¬
sätze entschieden angedeutet wird . Auch ein sol¬
ches finden wir in Kovachich Vestig . Comitior . pag.
261 . „ Praelati , Barones , Proceres , et Nobiles
regni Hungariae Universi etc , in praesenti con-
gregatione nostra ( Pestiensi an . 1446 ) — in hoc
resedimus , ut ex toto hoc regno de singulis comi-
tatibus , civitatibus , oppidis et villis tarn Regali-
bus , quam aliorutn quorumeunque , qualicunque
exemtionis titulo et gradu potiantur , ad instar
lucri Camerae  super singulas quinque portas unus
florenus : item super singulos quatuor JSobiles Jo -
bagionem non habentes similiter unus florenus dien -
für,  et post huius modi dicationem  infra quinde-
cimum diem talismodi floreni sine omni tarditate
et renitentia per omnes solvantur . “ Alle also,
welche adelicher Privilegien theilhaftig waren,
und nicht waren , welche Jobagiones besaseen
und nicht , besassen , mufsten das lucrum camerae
zahlen . Der Adel unterlag sogar der Dica , wie
oben das Wort dicatur anzeigt , und was auch
aus noch andern Gesetzen deutlich erhellet . Dafs
Jobagiones Wirthschaftshöfe bedeutete , die aus
steuerbarem Grunde bestanden , wird mir der
Verf . zugeben ohne uns hier in eine gelehrte
Verdollmetschung des Wortes Jjtbagij  oder in die
gehaltleere spitzfindige Erklärung der Patwarie
davon einzulassen.

Wenn eine Einrichtung aufgehoben wird,
mufs sie früher bestanden haben . Gleich im auf
jene Pester -Congregation folgenden Jahre , Decr.
an . i 447 art i° ‘ CXr . ( Kovachich Supplement , ad
vestigia comitior . T . 2 . pag . 102 ) hiefs es : „ Item
Nobiles tarn Jobagiones habentes , quam non ha~
bentes . , Decimam et lucrum Camerae solvere non
teneantur , prout ab antiquo fuit observatum . Wie
will hier Hofrath Piringer mit seiner Erklärungs-
Formel auslangen ? Soll dieses Gesetz den Adel
von der Einhebung des lucri Camerae dispensirt
haben *? Waren aber dann die Jobagionen - Besi¬
tzer auch Steuereinnehmer ? Was thut das Wort
decimam dabey ? Wird Hofrath Piringer nicht
zugeben , dafs eine Menge Gesetze vom Rec . zi-
tirt werden könnten , welche höchst klar bewei¬
sen , wie der Adel Zehend zahlen mufste?

Rec . führte diese Gesetze auf , um dem Verf.
zu zeigen , , wie er das Schwierigere übersehen
habe . Für diesen Fall bittet er um eine weitere
Auslegung . Die Wichtigkeit eines Commentars
hierüber sieht der gelehrte Herr Vf . um so mehr
ein , als ersichtlich , ist , dafs ^ wenn er den be¬
sagten Sinn nicht annimmt, , wenn er die Dispens
oder die Aufhebung der Zahlung des lucri Came¬
rae auf die Jobagiones bezieht , damit seine gan¬
ze Theorie der ordentlichen Besteurung Ungarns
Zusammenstürzen müsse.

{Der . Beschluß folgt ') .
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